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        Adrian

      

      

      "Warum sind da Kerben in dem Bettpfosten?" Beatrice, oder war es Bettina, kicherte. "Jetzt erzähle mir nicht, dass du eine Ritze für jede Frau machst. Das glaube ich dir nämlich nicht."

      Adrian sah sie an. Seinen Blick hatte er lange vor dem Spiegel geübt, er signalisierte "ich sage die Wahrheit", was sehr praktisch war, wenn man die meiste Zeit log. Dann schüttelte er den Kopf, lachte und zog sie an sich. "Dir kann ich wirklich nichts vormachen", flüsterte er ihr ins Ohr. Dann wanderten seine Hände an ihrem Körper hinab. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Es dauerte nicht lange und die Frau in seinem Bett vergaß, dass er ihre Frage nie beantwortet hatte.

      Das war nicht weiter schlimm, denn er würde sie ohnehin nicht wiedersehen.
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        Daniela

      

      

      Warum fiel sie immer wieder auf Typen herein, die sie mit einem Wortschwall erstickten? Vielleicht, weil sie dann selbst nicht viel sagen musste. Daniela wagte einen vorsichtigen Blick zur Seite. Harald, der Mann, der sie gestern Abend im P1 angesprochen hatte und sie nach einem langen Monolog überredet hatte, mit zu ihm nach Hause zu gehen, lag neben ihr. Unter dem Bettlaken zeichnete sich deutlich seine muskulöse Figur ab. Daniela seufzte. Sein sportlicher Körper war natürlich ein weiterer Grund gewesen, weshalb sie mitging. Er schnarchte leise, aber das war es nicht, was sie an ihm störte.

      Nein, das Problem war sexueller Natur. Die Nacht mit ihm würde ihr nur deshalb im Gedächtnis bleiben, weil sie grauenhaft gewesen war. Nicht so sehr der Akt an sich, sondern eher seine Kürze. Das Ganze hatte maximal zwei Minuten gedauert, wenn überhaupt.

      Leise stand sie auf und zog sich an. Mit ein bisschen Glück konnte sie von hier verschwinden, bevor er es bemerkte.

      "Willst du schon gehen?"

      Toll, ausgerechnet jetzt musste er aufwachen.

      "Ja, ich habe noch einen wichtigen Termin", log sie. Sie zwängte sich in ihren Minirock und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Obwohl er sie nackt gesehen hatte, war ihr der Moment peinlich. Es war fast intimer, sich vor ihm anzuziehen, als von ihm ausgezogen zu werden. Aber vielleicht lag das auch nur an dem Alkohol, den sie letzte Nacht intus gehabt hatte.

      "Heute ist Samstag", stellte er fest.

      "Ich bin Freiberuflerin. Für mich gibt es kein Wochenende", antwortete Daniela, schlüpfte in ihre Schuhe und trat den Rückzug an.

      "Ich rufe dich an", rief er ihr nach.

      "Ja, tu das. Unbedingt." Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss, Daniela blieb stehen und atmete einmal tief durch. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht in irgendeinem der vielen Münchner Vororte gelandet war, denn dann würde sie ewig brauchen, um nach Schwabing zu kommen.

      Sie trat auf die Straße hinaus und sah sich um. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich in der Nähe ihrer eigenen Wohnung befand. Sie machte sich auf den Weg. Jetzt, um sieben Uhr morgens, waren die Straßen noch leer. Trotz der frühen Stunde war es sehr warm. Das Hoch Annelie hatte Deutschland fest im Griff.

      Daniela summte ein kleines Lied vor sich hin. Dann fiel ihr etwas ein, eine Szene von letzter Nacht. Ihr Smartphone in Haralds Hand, er tippte seine Nummer ein, wählte sein Handy an und gab ihr das Gerät zurück.

      "Jetzt kannst du mich jederzeit anrufen, und ich dich!"

      Toll!

      Er hatte ihre Telefonnummer, aber das war nicht alles. Irgendwo in den Tiefen ihrer Erinnerung tauchte eine hingekritzelte Adresse auf. Letzte Nacht hatte sie es lustig gefunden weil ihre Buchstaben aussahen, als wären sie betrunken. Aber das war nicht das Schlimme. Nein, das wirklich Blöde daran war, dass sie ihm ihre Adresse gegeben hatte.

      Eines war klar, er würde sie kontaktieren. Das taten immer die Männer, die sie nie wiedersehen wollte. Sie konnte nur hoffen, er würde es bei einem Telefonat belassen und auf unangemeldete Besuche verzichten. Daniela zog eine Grimasse und stöckelte weiter. Warum nur war sie nicht in der Lage, "Ich will dich nicht mehr sehen" zu sagen?

      "Weil ich zu gutmütig bin, deshalb", brummelte sie vor sich hin. "Und dann wohnt er auch noch in Schwabing, nur ein paar Straßen von mir entfernt." Ein Passant ging an ihr vorbei und warf ihr einen seltsamen Blick zu. Daniela verstummte. Vielleicht war es keine so gute Idee, Selbstgespräche zu führen. Der Duft einer Bäckerei zog sie in seinen Bann. Ihr Magen knurrte, als wolle er sie daran erinnern, etwas zu essen. Kurzentschlossen betrat Daniela den Laden. Sie brauchte ohnehin noch etwas für den Nachmittagskaffee, zu dem ihre Freundin Lara kommen würde.

      

      "Das war mal wieder ein Reinfall." Daniela nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und hätte das kochend heiße Getränk am liebsten sofort wieder ausgespuckt. Mist! Warum konnte sie nicht wie jeder normale Mensch warten, bis das Zeug Trinktemperatur hatte? So aber konnte sie den Weg durch ihre Speiseröhre in den Magen genau nachverfolgen. Es brannte wie die Hölle.

      "Ich verstehe sowieso nicht, was du an diesen One-Night-Stands findest", sagte Lara, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte ihre Beine von sich. "Du verunreinigst damit nur deine Aura. Sex ohne Liebe ist nicht gut für dein Energiefeld. Das predige ich dir seit Jahren."

      "Und ich erzähle dir seit Jahren, dass es meinem Energiefeld blendend geht."

      Lara schüttelte ihre blonden Locken. "Das sagst du, aber ich spüre genau, wie unglücklich du bist."

      "Hmmmm", war alles, was Daniela dazu sagte. "Ich glaube, wir sollten uns bei Skype einloggen. Sabrina wird jeden Augenblick online sein." Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Daniela ihre Kaffeetasse und stand auf.

      "Denk bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du das Thema wechselst." Lara folgte Daniela ins Arbeitszimmer. "Ich lasse dich nur deshalb in Ruhe, weil ich weiß, dass du noch etwas Zeit brauchst, um das Offensichtliche zu begreifen."

      Daniela machte den Computer an, setzte sich und drehte sich dann zu ihrer Freundin, die neben ihr saß. "Und was wäre das?"

      Lara verdrehte die Augen. "Du brauchst eine feste Beziehung mit einem Mann, der kein kompletter Idiot ist!"

      "Ach so, ja, klar. Hätte ich mir denken können." Daniela loggte sich bei Skype ein und wählte Sabrina an.

      "Sarkasmus hilft dir auch nicht weiter."

      "Hallo Ihr Lieben, schön euch zu sehen", wurde Lara von Sabrina unterbrochen. Die Freundin der beiden lebte zurzeit in Los Angeles. Jeden Samstagnachmittag skypten sie mit Sabrina. Trotzdem vermisste Daniela ihre Freundin. Obwohl sie Sabrinas Gesicht auf ihrem Bildschirm sah und es fast so war, als würde sie ihr tatsächlich gegenübersitzen, fehlte Sabrina in dem Trio.

      "Wie geht es dir?", fragte Daniela und setzte ein Lächeln auf, das nicht ganz echt war. Heute vermisste sie Sabrina mehr denn je. Sie hätte gerne gewusst, ob die gemeinsame Freundin Laras Meinung teilte. Dann seufzte sie. Was für eine blöde Frage. Sabrina war nicht nur glücklich verliebt, sondern auch Autorin von Liebesromanen.

      "Es geht mir gut. Sogar besser als gut. Ich bin so glücklich!" Sabrina rutschte auf ihrem Sitz herum, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Noch bevor sie weitersprach, wusste Daniela, was ihre Freundin sagen würde.

      "Wir heiraten", platzte Sabrina heraus. "Haltet euch schon mal den 20. Dezember in eurem Terminkalender frei."

      "Gratuliere. Das ist ja toll!" Lara klatschte in die Hände. "Ich möchte Brautjungfer sein. In Amerika hat man doch Brautjungfern, nicht wahr?"

      "Ich habe so gehofft, ihr beide würdet das übernehmen."

      "Natürlich tun wir das", schaltete sich Daniela in das Gespräch ein. Sie zwang erneut ein Lächeln in ihr Gesicht. Sie freute sich. Ehrlich! Aber irgendwo ganz tief in ihrem Inneren beneidete sie ihre Freundinnen. Auch wenn sie selbst keine Beziehung wollte, kam sie sich doch manchmal wie ein Mauerblümchen vor, das keinen abbekam. Was natürlich Blödsinn war, immerhin hatte sie fast jede Woche einen anderen Lover.

      "Danke, ich wusste, ihr würdet mich nicht im Stich lassen, auch wenn das Datum so dicht an Weihnachten ist. Ich hätte gerne einen anderen Termin genommen, aber das ist die einzige Zeit des Jahres, in der Don sich so frei nehmen kann, dass wir heiraten und danach in die Flitterwochen fahren können."

      "Wo verbringt ihr euren Honeymoon?"

      "Hawaii!" Sabrina sah verträumt in die Kamera. "Ich komme mir vor wie im Märchen. Ich habe nicht nur meinen Traummann gefunden, sondern wir heiraten und fahren in ein Ferienparadies. Ich kann das alles noch gar nicht fassen."

      "Du hast es gut." Daniela seufzte. "Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal im Urlaub war."

      "Dann solltest du dir eine Auszeit gönnen!" Sabrina sah sie streng an. "Du arbeitest viel zu viel."

      "Das sage ich ihr auch immer", mischte sich Lara in die Unterhaltung ein. "Außerdem wird es Zeit, dass Daniela endlich ihren Traummann findet. Wir beide sind ja versorgt."

      Daniela verdrehte die Augen. "Bildet euch bloß nicht ein, ihr könntet mich umstimmen. Ich möchte keine feste Beziehung. Mit den Affären kann ich sehr gut leben. Aber ein Mann, der mir durch die Wohnung trampelt, wissen möchte, wo ich abends hingehe und wann ich wiederkomme? Nein danke. Das brauche ich nicht."

      "Abwarten. Dich kriegen wir auch noch so weit", sagte Sabrina und zwinkerte in die Kamera. "Lara, ich vertraue auf dich. Kümmere dich um Daniela!"

      "Das werde ich, keine Angst", versicherte Lara.

      "Keine Liebesrituale, kein Hokuspokus", wandte Daniela ein.

      "Und vor allem keine Voodoo-Puppen", pflichtete Sabrina ihr bei. Sie grinste. "Du weißt ja, Lara, so etwas kann schiefgehen."

      "Ihr seid Spielverderber. Alle beide." Lara tat so; als würde sie schmollen; und Daniela knuffte sie gutmütig in die Seite.

      "Ihr werdet euch damit abfinden müssen, dass ich ohne Mann glücklich bin", sagte sie dann.

      "Wirklich? Irgendwie fällt mir das schwer. Aber es stimmt schon, du warst schon immer unabhängig", gab Sabrina zu.

      "Genau. Und das will ich auch bleiben."

      

      Kurze Zeit später beendeten sie das Gespräch mit Sabrina. Lara ging nach Hause, dort wartete Sebastian schon auf sie. Daniela konnte sich schon vorstellen, was die beiden dann tun würden. Auf jeden Fall nicht weggehen, so viel war sicher. Dabei waren Lara und Sebastian schon seit einem Jahr ein Paar. Daniela hätte gedacht; nach so viel Zeit wäre das sexuelle Verlangen etwas gebändigt. Aber wenn sie Lara glauben sollte, konnten sie noch immer kaum die Hände voneinander lassen.

      Daniela räumte in der Küche die beiden Tassen weg, stellte die Spülmaschine an und ging ins Wohnzimmer zurück. Die Holzdielen knarrten unter ihren Füßen. Das Parkett sah schon lange nicht mehr so schön glänzend aus wie bei ihrem Einzug. Durch die Katzen hatte es noch mehr gelitten. Vor allem Katrina, das kleine schwarze Energiebündel, das sie als eine der ersten Katzen bei sich aufgenommen hatte, war stets darauf aus, etwas zu zerfetzen, zu zerkratzen oder auf irgendeine andere Art und Weise Chaos anzurichten.

      Neben Katrina wohnte die verschmuste Jojo bei ihr und die beiden älteren Kater Max und Moritz. Eindeutig zu viele Tiere für ihre kleine Dreizimmerwohnung, aber ihre Suche nach einem kleinen Haus außerhalb von München war bisher erfolglos geblieben.

      Daniela setzte sich auf die Couch und legte ihre Füße auf den Couchtisch. Prompt sprang Jojo auf ihren Schoß und ließ sich schnurrend nieder. Automatisch kraulte Daniela das weiche Fellbündel unterm Kinn, während sie über das Gespräch mit Sabrina nachdachte. Stimmte es wirklich, dass sie keine feste Beziehung wollte? Oder war sie nur so sehr an ihre Affären gewöhnt? Vielleicht war sie schon zu alt und festgefahren in ihren Eigenheiten, um sich zu ändern?

      Daniela schüttelte den Kopf. Nein, sie brauchte keinen Mann, um glücklich zu sein. So viel war sicher.
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        Muriel

      

      

      "Du spinnst ja" war noch einer der freundlicheren Kommentare, die Muriel heute gehört hatte. Sie seufzte. Das Dasein einer Fee konnte ganz schön anstrengend sein. Vor allem, weil die Menschen immer zynischer wurden. Kaum noch jemand glaubte, dass es tatsächlich Feen, Elfen oder andere paranormale Wesen gab. Dabei waren die Märchen voll von solchen Gestalten. Wie es die Menschen geschafft hatten, ihren eigenen Geschichten zu misstrauen und Märchen als reine Erfindungen der Phantasie anzusehen, würde ihr ein ewiges Rätsel bleiben.

      Aber all das half ihr jetzt nicht weiter. Sie hatte ihren Job zu erledigen, was bedeutete, mindestens einen Menschen pro Tag zu finden, dem sie bis zu drei Wünsche gewähren konnte.

      "Du hast drei Wünsche frei", sprach sie den nächsten Mann an, der ihren Weg kreuzte.

      "Das ist mal eine ganz neue Anmache." Der Typ grinste. Muriel trat einen Schritt zurück. Ihr Gegenüber schwankte. Seine Alkoholfahne warf sie fast um.

      "Also, ich hätte da ja ein paar Wünsche. Als erstes ..."

      Muriel löste sich in Luft auf. Sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung von dem, was er sagen würde, und wollte nicht in Versuchung geraten, ihm ihren Zauberstab um die Ohren zu hauen. Ihm die Ethik des Wünschens zu erklären war in seinem jetzigen Zustand vollkommen überflüssig. Er würde es ohnehin nicht kapieren.

      

      Vorsichtig löste sie sich wenig später in der Münchner Innenstadt nicht weit vom Marienplatz aus dem Schatten eines Hauseingangs. Seufzend blickte sie auf den weiten Rock, der um ihre Hüften schwang. Sie sah aus, als käme sie von einem Märchenball. Die anderen Passanten würden denken, sie käme von einem Kostümverleih oder sie sei verrückt.

      Egal, sie hatte sich eine Abwechslung verdient, und sie liebte es, an den Läden vorbeizuschlendern, die Schaufensterpuppen zu begutachten und sich vorzustellen, sie sei diejenige, die all die modischen Kreationen tragen durfte.

      Noch einmal zupfte sie ihr langes Kleid zurecht. Sie hasste die Spitzen, Rüschchen und die langen, gebauschten Röcke. Voller Sehnsucht sah sie die ausgestellten Kleidungsstücke an. Ihre Hand, die gerade die Spitzenborte in ihrem Ausschnitt richten wollte, blieb zögernd in der Luft hängen. Wenn sie doch nur einmal eine Jeans tragen dürfte, mit einem ganz normalen T-Shirt. Oder, wenn es schon ein Kleid sein musste, ein leichtes Sommerkleid oder das berühmte "kleine Schwarze", das jede Frau in ihrem Kleiderschrank haben sollte.

      Wie von selbst vollführte ihr Zauberstab einen Bogen durch die Luft. Und zack, schon war sie in Caprihosen und ein weißes Tank-Top gekleidet. Mit einem Lachen wirbelte sie einmal um die eigene Achse, dann betrachtete sie zufrieden ihr Spiegelbild in der polierten Fensterscheibe. Ihre schlanke Figur und ihre schöne Oberweite kamen in dem Outfit voll zur Geltung. Sie schüttelte ihre blonden Locken. Jetzt noch ein Kurzhaarschnitt und ihr Aussehen wäre perfekt.
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        Daniela

      

      

      "Nicht schon wieder!" Daniela starrte auf das Display ihres Handys. Harald – schon sein Vorname hätte ihr eine Warnung sein müssen – hatte ihr geschrieben. Nachdem sie seine ersten Kontaktversuche per Anruf ignoriert hatte, versuchte er es jetzt mit SMS-Nachrichten. Eine pro Stunde. Mindestens. Sie war nicht gut darin, "Nein" zu sagen, aber allmählich bekam sie darin Übung, sie hatte ihm schon mindestens dreimal dieses Wort gesimst. Oder sogar schon viermal? So genau wusste sie es nicht mehr.

      Eines war klar, auf seine Nachrichten zu reagieren war ein Fehler gewesen, denn jetzt kamen seine Textzeilen in immer kürzeren Abständen.

      Wir sind nicht kompatibel im Bett, tippte sie und schickte die SMS ab, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

      Das würde ihn in seinem Stolz treffen, hoffte sie zumindest, so sehr, dass er sich nie wieder bei ihr melden würde. Eine Nacht mit Harald reichte für den Rest ihres Lebens.

      Das können wir ändern!, kam als Antwort zurück. Daniela schüttelte den Kopf. Eines musste man Harald lassen, er gab nicht auf.

      Das Festnetztelefon klingelte und bewahrte Harald davor, über all die Dinge informiert zu werden, die ihn daran hinderten, mit ihr im Bett kompatibel zu sein.

      "Du bist meine Rettung", sagte Daniela und massierte sich die Stirn. Kopfschmerzen kündigten sich an, und das lag nicht an der Zahlenkolonne, die auf ihrem Bildschirm zu sehen war.

      "Noch immer Harald?", fragte Lara.

      "Ja." Daniela stöhnte. "Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, mit dem Typen nach Hause zu gehen. Jetzt hat er nicht nur meine Handynummer, sondern auch meine Adresse."

      "Ist er denn so schlimm? Vielleicht wäre es gut für dich, wenn du ihm eine Chance geben würdest."

      "Er ist schrecklich im Bett."

      "Oh."

      "Ja. Oh!"

      "Dann sage ihm, dass du ihn nicht wiedersehen willst".

      "Du glaubst ja gar nicht, wie oft ich das bereits getan habe."

      "Und er lässt nicht locker?"

      "Nein. Gestern stand er vor meiner Tür. Heute Morgen hat er mir bereits zehn SMS geschickt."

      "Das klingt nicht gut."

      Daniela seufzte. "Nein, es klingt nicht gut, und ich habe weder Zeit noch Lust, mich weiterhin von seinen Nachrichten bombardieren zu lassen. Ich habe am Freitag eine Deadline. Wenn ich die nicht einhalte, sind zehn Prozent meines Honorars futsch."

      "Rufe den Typen an und rede mit ihm, sage ihm, er soll aufhören, dich zu verfolgen. Wenn das nichts nützt, musst du zur Polizei gehen.“

      "Lara, ich habe jetzt keinen Kopf für so etwas. Ich werde einfach seine Rufnummer blockieren. Außerdem halte ich es für etwas übertrieben, wegen eines hartnäckigen Mannes gleich zur Polizei zu rennen."

      "Für mich hört sich das schon nach Stalking an."

      "So schlimm ist es nicht. Wirklich."

      "Meinst du?"

      "Ja, vertraue mir."

      "Na gut. Aber versprich mir, etwas zu unternehmen, wenn er zu aufdringlich wird."

      "Okay, okay."

      "Das hört sich nicht überzeugend an."

      "Großes Ehrenwort."

      "Schon besser. Und jetzt lasse ich dich weiter arbeiten. Sag Bescheid, wenn du Zeit hast, dich mit mir in der Stadt auf einen Kaffee zu treffen."

      "Mach ich." Daniela unterbrach die Verbindung und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Sie hatte so eine Ahnung, was ihren hartnäckigen Verehrer betraf, und die sagte ihr, er würde nicht so schnell aufgeben.

    

  


  
    
      
        
        

        
          5

        

      

    

    
      
        Adrian

      

      

      "Läuft wohl nicht so?", fragte Marc, hob seine Maß und nahm einen tiefen Schluck.

      "Wie kommst du darauf? Alles bestens", erwiderte Adrian und tat es seinem Freund gleich.

      "Wie ich darauf komme? Du hast nie Zeit, ein Bier trinken zu gehen, es sei denn, du steckst in einer Designkrise. Du sitzt hier. An einem Mittwochabend. Also läuft es nicht so, wie du es gerne hättest."

      "Quatsch."

      "Kein Quatsch." Marc grinste. "Ich gehe jede Wette ein, dass du mit deiner Projektarbeit für das Studium hinterher hinkst. Klappt nicht mit dem Entwurf des ultimativen Sportwagens. Gib's nur zu."

      "Alles was ich brauche ist eine Pause." Adrian hob sein Glas.

      "Du hast noch nie eine Pause gemacht. Muss was Ernstes sein."

      "Unsinn."

      "Ja mei", sagte Marc in seiner typischen Imitation des bayrischen Dialekts. Obwohl er genau wie Adrian aus Hessen kam, hatte er, seit er in München war, damit begonnen, typische Ausdrücke der "natives", wie er die Münchner nannte, zu verwenden.

      Adrian nahm einen weiteren großen Schluck. Dann stand er auf. "Auch noch eins?"

      "Klar. Meinst du, ich lasse dich alleine trinken?"

      "Okay." Adrian nahm die leeren Gläser und machte sich auf den Weg zum Ausschank. Marcs Worte hallten in ihm nach. Sein Freund hatte recht, aber es störte Adrian, dass Marc ihn so leicht durchschaute. Auch wenn es kein Wunder war, denn sie kannten sich schon seit Jahren. In Frankfurt hatten sie in der gleichen Bankfiliale gearbeitet, aber während Adrian zum Börsenmakler wurde, hatte sich Marc auf Anlageberatung spezialisiert. Die Tatsache, dass er jetzt ebenfalls in der bayrischen Hauptstadt arbeitete, war ein Zufall, für den Adrian dankbar war. Ohne Marc hatte er kaum Freunde in München. Neben dem Studium und seinem Job als Paketzusteller blieb ihm wenig Zeit für soziale Kontakte.

      Noch immer in Gedanken versunken drängelte er sich durch die Wartenden, um die Bierkrüge abzustellen. Bevor er jedoch dazu kam, rempelte ihn jemand an.

      "Oh! Entschuldigung!" Der Rempler stellte sich als äußerst attraktive Frau heraus.

      "Das macht doch nichts."

      "Es ist hoffentlich nichts passiert." Die Blondine drehte eine Strähne zwischen den Fingern.

      "Nein. Wirklich nicht. Darf ich dich auf ein Bier einladen? Schließlich bin ich einfach so in dich hineingerannt", sagte er, auch wenn in Wirklichkeit das Gegenteil passiert war. Aber das war egal, Hauptsache, sie ließ sich in ein Gespräch verwickeln.

      Sie lachte. Genau so, wie Adrian es geplant hatte. Frauen abzuschleppen war noch nie ein Problem gewesen. Mit seinen eins neunzig, der sportlichen Figur, den blonden, leicht verwuschelten Haaren und einem Gesicht, das zu einem Model gepasst hätte, sah er gut aus. Und das wusste er.

      "Vielleicht." Sie lächelte. Genau die Art von Lächeln, die ihm verriet, dass sie später Sex haben würden.

      

      "Wir bekommen gleich Besuch." Adrian stellte die Maßkrüge auf den Tisch und setzte sich. "Wäre gut, wenn du dann einen Abgang machen würdest."

      "Warum? Ich habe gerne Gesellschaft. Vor allem weibliche."

      "Hast du nicht."

      "Doch, habe ich. Das Blöde ist nur, dass die Frauen alle auf dich fliegen. Keine Ahnung warum." Marc grinste und rieb sich den Bauch. "Aus irgendeinem Grund sind Bierbäuche nicht mehr in."

      "Dann nimm ab und geh zum Training." Adrian machte diesen Vorschlag nicht zum ersten Mal, deshalb wusste er auch, wie sein Freund darauf reagieren würde. Dabei würde es Marc wirklich nichts schaden. Seine Figur sah aus, als hätte jemand einen vertikalen Strich mit einer großen Beule in der Mitte gezeichnet. Seine dunklen Haare standen ihm wild vom Kopf ab. Mit ein bisschen Finesse könnte er aussehen wie ein zerstreutes Genie. Es gab viele Frauen, die auf intellektuelle Typen standen. Stattdessen kultivierte Marc in seiner Freizeit den ungepflegten Studenten-Look, der sämtliche Frauen das Weite suchen ließ. Er behauptete, er brauche das, um ein Gegenwicht zu all den Anzügen zu schaffen, die er während der Arbeit tragen musste.

      "Ja mei, das habe ich schon seit drei Jahren vor."

      "Hi." Die Blondine stand am Tisch und lächelte unsicher.

      Adrian sprang auf und zog einen Stuhl für sie heraus. "Setz dich doch. Das ist mein Freund Marc, der gleich gehen muss, und das ist ..." Er zögerte. "Sorry, aber ich weiß deinen Namen nicht."

      "Ich bin Laura."

      "Hallo, Laura", sagte Marc und hob sein Glas. "Glücklicherweise irrt sich Adrian, denn ich habe viel Zeit. Freut mich, dich kennenzulernen."

      Adrian warf Marc einen Blick zu, der einen langen und schmerzhaften Tod versprach, aber sein Freund ließ sich nicht beirren. "Was möchtest du trinken?", fragte Marc, so als hätte er Laura an ihren Tisch gebeten.

      "Ein Glas Weißwein wäre nett."

      "Adrian, die Dame möchte ein Glas Wein."

      "Kommt sofort." Adrian trat hinter Lauras Stuhl und zog seine Handkante über die Kehle.

      Keine Reaktion.

      Er würde ihn umbringen. So viel war sicher.

      An der Ausgabe war eine lange Schlange, deshalb dauerte es ziemlich lange, bis Adrian wieder an den Tisch zurückkam. Wie es aussah, hatte man ihn nicht vermisst. Marc und Laura unterhielten sich angeregt. Adrian stellte die Getränke auf den Tisch und setzte sich. Kaum hatte er einen Schluck Bier getrunken, als Marc die Unterhaltung auf ein Thema lenkte, das Adrian lieber vermieden hätte.

      "Weißt du, Adrian hier ist ein Herzensbrecher. Klar, er sieht klasse aus und jede Frau denkt, sie wäre diejenige, die ihn ändert. Aber Tatsache ist, dass der Mann nur One-Night-Stands hat. Also stell dich schon mal drauf ein. Nach dieser Nacht wirst du nie wieder von ihm hören."

      "Ist das wahr?" Laura sah Adrian entsetzt an.

      "Nein. Also, ganz so ist es nicht. Es ist nur, ich bin nicht gut in Beziehungen." Adrian hob die Schultern und versuchte es mit einem charmanten Lächeln, das signalisieren sollte: Versuche es, du kannst mich bestimmt ändern.

      "So was brauche ich nicht." Laura stand auf, warf ihre langen Haare über die Schulter und stolzierte davon.

      "Was zur Hölle sollte das? Du hast mir voll die Tour vermasselt!"

      "Ich weiß. Aber ich dachte, es würde dir gut tun, wenn du mal darüber nachdenkst, was du da treibst." Marc lehnte sich über den Tisch nach vorne. "Seit du hier bist, geht das schon so. Eine Nacht. Das war's."

      "Na und? Was geht es dich an?"

      "Nichts." Marc zuckte mit den Schultern. "Ich wundere mich nur. Wird das nicht langsam langweilig?"

      "Vielleicht." Adrian nahm einen Schluck von seinem Bier. Einen großen Schluck. Fast wäre der in die falsche Kehle geraten. "Kannst du jetzt aufhören mit der Nummer? Wenn dir mein Verhalten nicht passt, dann gehe nicht mit mir aus. Außerdem mache ich vorher klar, dass außer Sex nichts läuft. Sie wissen alle, worauf sie sich einlassen."

      "Sicher?" Marc zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich zurück. "Laura hätte das nicht gewusst."

      "Was bist du? Ihre Mutter?"

      "Nein, dein Freund. Und als solcher sage ich dir, dass du noch mal ein riesiges Problem bekommen wirst, wenn du so weitermachst."

      

      Super! Adrian stapfte in seine Wohnung, warf den Haustürschlüssel auf das Regal, das neben der Eingangstür an der Wand angebracht war, und pfefferte seine Schuhe in eine Ecke.

      Mit Marc würde er so schnell kein Bier mehr trinken gehen. Das war sicher. Das Letzte, was er brauchte, waren Moralpredigten. Nur weil sein Freund keine abbekam hieß das noch lange nicht, dass er ihm den Abend verderben konnte.

      Was machte es schon, wenn Laura dachte, sie wäre diejenige, die ihn bekehren würde? Diejenige, in die er sich verliebte, die er nie wieder verlassen würde? Bevor er mit einer Frau Sex hatte, sagte er ihr, worauf sie sich einließ: eine heiße Nacht, vielleicht auch zwei. Mehr nicht.

      Wenn sie ihm das nicht glaubten, war das nicht sein Problem.

      Adrian zog sich sein Shirt über den Kopf, warf es im Badezimmer, das zu klein war, um diese Bezeichnung zu verdienen, in den Wäschekorb und stellte sich unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihn herab. Er schloss die Augen und reckte sein Gesicht dem warmen Strom entgegen. Beim Duschen kamen ihm oft die besten Ideen für seine Entwürfe, aber heute hatte er kein Glück damit. Statt Designideen gingen ihm Marcs Worte nicht mehr aus dem Kopf.

      War es tatsächlich zwei Jahre her, seit er beschlossen hatte, dass er nicht für Beziehungen gemacht war?

    

  


  
    
      
        
        

        
          6

        

      

    

    
      
        Muriel

      

      

      "Mama, das ist gar keine Fee!" Das kleine Mädchen deutete mit dem Zeigefinger auf Muriel.

      "Natürlich ist sie das nicht, es gibt keine Feen, das weißt du doch, Sarah", sagte die Mutter und sah Muriel anklagend an. "Dass Sie einem Kind so etwas antun. Sie sollten sich schämen."

      "Ich bin echt!" Muriel stampfte mit dem Fuß auf. Toll, sie benahm sich genauso wie die Fünfjährige vor ihr.

      "Du hast ja noch nicht mal ein Kleid an!", wandte die kleine Göre ein. Dabei hatte Muriel ihr etwas Gutes tun wollen, und das war nun der Dank. Da dachte sie, es sei einfacher, ein Kind von ihrer Realität zu überzeugen, und was geschah? Sie traf auf ein Mädchen, das den Glauben verloren hatte. Im Alter von fünf Jahren!

      "Ich habe mich der aktuellen Mode angepasst. Mein Kleid mochte ich nicht mehr."

      Sarah verschränkte die Arme vor der Brust, schob ihre Unterlippe vor und musterte Muriel von oben bis unten. "Du bist dumm, wenn du keine Prinzessinnenkleider tragen willst", verkündete sie dann. "Ich wünsche mir schon so lange ein Kleid, wie es Feen und Prinzessinnen tragen, aber Mama sagt immer, ich soll Robin Hood sein."

      "Robin Hood?" Für einen Augenblick verlor Muriel ihre Mission aus den Augen. "Warum in aller Welt soll ein süßes kleines Mädchen wie du Robin Hood sein?"

      "Weil ich will, dass sie jenseits von Geschlechterzwängen aufwächst", mischte sich die Mutter in das Gespräch ein. "Sie soll genauso mit Autos und Waffen spielen wie Jungs. Damit sie weiß, dass Frauen alles genauso gut können wie Männer."

      "Ach so, ja, genau, gute Idee." Muriel schwang ihren Zauberstab. "Aber ein schönes Kleid kann doch nichts schaden", sagte sie hoffnungsfroh.

      "Ich verbiete Ihnen, meinem Kind so einen Unsinn einzureden!"

      Zu spät. Muriel hatte den Wunsch bereits gewährt. Zu Hause im Kleiderschrank der kleinen Sarah hing jetzt eine Robe, die jeder Prinzessin und jeder Fee würdig war. Mit einem zufriedenen Lächeln löste Muriel sich vor den Augen der beiden in Luft auf. Vielleicht würde sie das lehren, an Übernatürliches zu glauben. Sie jedenfalls hatte endlich einen Menschen gefunden, der einen Wunsch ausgesprochen hatte.
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        Daniela

      

      

      Wo verdammt noch mal hatte sie die Datei mit den Umrechnungskursen abgelegt? Sie war wichtig, denn auf ihr basierten sämtliche Marktstudien von Danielas Auftraggeber.

      Daniela durchforstete mit gerunzelter Stirn die Ordner auf ihrer Festplatte. So methodisch sie bei ihren Analysen auch vorging, so chaotisch sah es in ihrem übrigen Leben aus. Irgendwie schaffte sie es nicht, ihre Dokumente so abzuspeichern, dass sie wichtige Informationen auch noch ein halbes Jahr später fand. Vielleicht war es aber auch ein Trick ihres Unterbewusstseins, um ihr zu zeigen, dass sie endlich den Mut haben sollte, ihre Berufswahl zu überdenken.

      Egal. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um in Grübeleien zu verfallen, erst musste sie diese Daten finden. Daniela klickte eine Rubrik an, die mit "Wichtige Informationen" betitelt war. Das musste sie sein, dort hatte sie bestimmt die Tabelle abgelegt, die eine Übersicht über die durchschnittlichen Dollar-Wechselkurse gab. Ganz bestimmt!

      "Super!" Was sie vor einigen Monaten noch für wichtig gehalten hatte, war nicht mehr als die geschätzten Verkaufszahlen für LED-Leuchten. Die Studie war längst fertig. Daniela löschte den Ordner und suchte weiter. Wenn sie die Datei nicht fand, musste sie erneut ihren Redakteur kontaktieren und ihn bitten, ihr alles noch einmal zu mailen, und das wäre ziemlich peinlich, denn er sandte ihr die blöde Übersicht nicht zum ersten Mal zu.

      Jojo legte sich quer über die Tastatur und brachte damit deutlich zum Ausdruck, was sie von Danielas Tätigkeit hielt. Die Katze reckte sich, streckte ihre Vorderpfoten aus und drehte Daniela den Bauch zu. Die Aufforderung war unmissverständlich: Streichle mich!

      "Nein, Jojo, das geht jetzt nicht." Daniela hob die Katze sanft herunter und setzte sie sich auf den Schoß. Jojo gähnte, drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse und rollte sich schließlich schnurrend zusammen. Abwesend streichelte Daniela das Fellknäuel. "Du hast es gut", murmelte sie und suchte weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie einen Ordner, der vielversprechend betitelt war: "SNG".

      "Das ist es, jede Wette", murmelte sie und klickte auf die Abkürzung. "So dämlich, wie das klingt, muss dort diese blöde Tabelle abgelegt sein." Aber statt der erwarteten Excel-Dateien sah sie eine lange Liste mit Word-Dateien. "Must be the punk in me", "Desert Road" und "Can you believe?" waren einige der Titel, die dort zu finden waren. Ihre alten Songtexte!

      Sie öffnete eine Datei. "Must be the punk in me" hatte sie mit vierzehn oder fünfzehn geschrieben, damals, als sie gegen die strengen Regeln ihrer Mutter rebelliert hatte.

      

      
        Mother, please let me be.

        Must be the punk,

        the punk in me.

      

      

      Sie summte die Melodie, als sie den Text las. Es war ewig her, seit sie das letzte Mal in einer Band gesungen hatte. Fast hatte sie ihre Vergangenheit als Sängerin vergessen. Die Realität mit einer Miete, die gezahlt werden musste, einem Studium, das sie in Rekordzeit absolvierte, und einem Job, der ihr alles abverlangte, hatte sie eingeholt. Damals hatte sie von einer anderen Karriere geträumt, aber ihre Mutter konnte sie davon überzeugen, dass es besser sei, den sicheren Weg zu gehen. Abitur machen, studieren, arbeiten. Schon die Wahl, als Freiberuflerin zu arbeiten, war ihrer Mutter zu riskant gewesen, aber dieses eine Mal konnte sich Daniela durchsetzen.

      Sie starrte auf den Bildschirm, in ihrem Kopf Bilder von den paar Auftritten, die sie als Teenager gehabt hatte. Zusammen mit zwei Freundinnen hatte sie eine Band gegründet, ohne sich auf eine Musikrichtung festzulegen. Sie hatten alles gespielt: Rock, Pop, Blues. Hauptsache es passte zu ihrer Stimmung und zu den Texten, die Daniela schrieb.

      Mit einem Seufzen klickte sie auf das kleine "x" in der rechten oberen Ecke. Das Programm schloss sich, der Bildschirm zeigte wieder den Explorer mit etlichen Ordnern, die alle mysteriös beschriftet waren. Sie musste die verdammte Tabelle finden, sonst konnte sie die Studie nicht termingerecht abgeben.

      Eine Viertelstunde später war sie immer noch nicht fündig geworden, dafür hatte sie digitalen Frühjahrsputz betrieben und etliches gelöscht, was sie seit Jahren nicht mehr benötigt hatte. Daniela lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte sich. Sie saß schon viel zu lange vor ihrem PC. Eigentlich hatte sie nach dem Aufstehen nur kurz etwas nachsehen wollen, jetzt, ein paar Stunden später, saß sie noch immer in ihrem Schlafshirt vor dem Bildschirm.

      Sie stand auf und tapste ins Badezimmer. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging es weiter in die Küche. Sie brauchte Koffein und etwas zu essen. Während die Kaffeemaschine vor sich hin gurgelte, durchsuchte sie ihren Kühlschrank. Gähnende Leere blickte ihr entgegen. Mist! Sie hatte gestern vergessen, einkaufen zu gehen.

      Daniela nahm den Milchkarton, der in der Kühlschranktür stand, und schüttelte ihn vorsichtig. Tatsächlich, ein bisschen Flüssigkeit war wohl noch drin. Sie nahm sich ein Schälchen, kippte Müsli hinein und begoss das Ganze mit Milch. Schon der erste Löffel von dem Zeug bestätigte, was sie vermutet hatte: All die Körner schmeckten viel zu gesund.

      Sie war gerade bei ihrer dritten Tasse Kaffee angelangt, als es an der Haustür klingelte. Das musste der Postbote sein, wahrscheinlich war er dank des wochenlangen Streiks so mit Briefen und Päckchen beladen, dass er das Ganze nicht mehr in den Briefkasten bekam. Daniela stand auf und ging zur Tür. Ihr war es lieber gewesen, als sie von Briefsendungen verschont blieb, es kamen ohnehin nur Rechnungen, deren Umschläge ihren Schreibtisch in ein Schlachtfeld aus Dokumenten, hingekritzelten Notizen, Einkaufszetteln und Steuerunterlagen verwandelten. Wieder klingelte es.

      "Ich komme ja schon", rief Daniela, eilte durch den Flur und schloss die Wohnzimmertür hinter sich, damit die Katzen nicht ausbüxten. Dann öffnete sie. Ein riesiger Blumenstrauß wurde ihr entgegengehalten, dahinter zeichneten sich die Umrisse eines großen, muskulösen Mannes ab.

      "Wie schön", hauchte sie, als sie die langstieligen Baccara-Rosen sah.

      "Die sind für dich." Hinter dem Strauß tauchte Haralds Gesicht aus.

      "Was willst du denn hier?"

      "Ich wollte dich überraschen."

      "Das ist dir gelungen." Noch bevor sie überlegen konnte, wie sie Harald am schnellsten wieder los wurde, hatte er sich auch schon an ihr vorbei in die Wohnung manövriert. Die stachligen Rosen halfen ihm dabei, denn Daniela wich automatisch aus, als Harald das gigantische Bukett an ihr vorbeitrug. Dann drückte er ihr die Rosen in die Hand. Wie ein Idiot stand sie in ihrem Wohnzimmer und wusste nicht, was sie tun sollte. Zum Glück hatte Harald dieses Problem nicht.

      "Hier ist noch etwas für dich", verkündete er und reichte ihr einen cremefarbenen Umschlag, den er in seiner Pranke hielt.

      "Was ist das?", fragte Daniela misstrauisch. Sie wusste noch immer nicht, was sie mit den Blumen machen sollte. Sie liebte Baccara-Rosen, aber sie konnte das Geschenk nicht annehmen. Wenn sie es tat, würde er denken, er hätte Chancen bei ihr.

      Ich werde ihm sagen, dass es trotzdem aus ist, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie schnupperte an den Blumen, sog ihren Duft ein und schloss die Augen. Herrlich! Wäre es nicht Harald gewesen, hätte sie ihn glatt geküsst für diese Überraschung.

      "Ich habe einen Tantra-Kurs für uns gebucht."

      "Was?"

      "Ja, ich finde, man soll Probleme immer direkt angehen, und da wir mit unserem sexuellen Erlebnis nicht zufrieden waren, dachte ich, wir versuchen das aktiv zu lösen."

      "Ich war mit dem Erlebnis nicht zufrieden! Soweit ich mich erinnere, warst du mehr als befriedigt, und das innerhalb von zwei Minuten."

      "Das war deine Schuld. Wenn du nicht so verdammt sexy wärst, wäre so etwas nie passiert."

      "Meine Schuld?"

      Harald lächelte sie milde an. "Ja, natürlich. Das müssen wir ändern, das ist doch klar."

      "Du willst, dass ich weniger sexy bin?" Daniela starrte ihn an. Es war das erste Mal, dass ein Mann so etwas von ihr verlangte.

      "Es wird dir Spaß machen, du wirst schon sehen."

      "Nein, wird es nicht." Daniela drückte ihm den Strauß und den Briefumschlag in die Hand. "Ich habe dir x-mal gesagt, ich bin nicht soweit, um eine Beziehung einzugehen. Nimm es nicht persönlich, es liegt an mir, nicht an dir." Während sie sprach, ging sie ihm voraus in Richtung Haustür.

      Kurz davor blieb Harald stehen.

      "Ich möchte, dass du die Geschenke behältst", sagte er, legte den Strauß und den Umschlag auf das kleine Tischchen, das neben der Eingangstür stand, und trat in den Flur hinaus. "Ich werde nicht so schnell aufgeben", setzte er noch hinzu, dann ging er die Treppen hinunter.

      Daniela schloss die Tür hinter ihm und schüttelte den Kopf. Der Typ war Bodybuilder. Gestählter Körper, Muskeln, fast zwei Meter groß. Das Bild eines Mannes. Warum aber verhielt er sich wie eine Frau?

      "Hat vielleicht die falschen Hormone genommen", murmelte sie und ging in die Küche zurück. Sie brauchte noch mehr Kaffee, so viel war sicher.
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        Adrian

      

      

      Der Fußboden war von Papierkugeln übersät. Noch immer wollte kein Entwurf gelingen. Mittlerweile saß Adrian am Computer und versuchte es mit einem Zeichenprogramm. Vielleicht lief es ja besser, wenn er in die virtuelle Welt eintauchte. Auch wenn er sonst lieber den Stift in der Hand und die raue Oberfläche des Papiers fühlte. Die klassische Variante hatte nicht funktioniert, jetzt musste die moderne Technologie ran.

      "Das ist alles Mist!" Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, dann klickte er auf "Delete". Irgendwie war es befriedigender, wenn man ein Papier zusammenknüllen und in die Ecke feuern konnte. Zum ersten Mal, seit er mit seinem Studium begonnen hatte, fehlte ihm die Motivation. Was vielleicht daran lag, dass seine neuen Entwürfe miserabel waren.

      Seit zwei Wochen versuchte er sich an einem neuen Autodesign. Er hatte die Karosserie in seinem Kopf bereits fertig modelliert, aber sobald er versuchte, das Bild, das er vor seinem inneren Auge hatte, zu zeichnen, ging alles schief. Die klaren Linien, die er in Gedanken sah, wurden zu ungelenken, eckigen Formen. Das Design hätte auch von einem Fünfjährigen stammen können, der versuchte, einen Sportwagen zu malen.

      Er stöhnte.

      Irgendetwas stimmte nicht, aber er wusste nicht was.

      

      Adrian stand auf und ging zu dem Kühlschrank, der Bestandteil der kleinen Küchenzeile im hinteren Teil des Zimmers war.

      Er öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung, eine letzte Flasche Bier zu finden. Fehlanzeige. Verdammt! Dann musste es eben ein Glas Wasser tun. Adrian holte sich eines aus dem Küchenschrank über der Spüle, füllte es mit Leitungswasser und nahm einen Schluck. Kein Wunder, dass ihm die Inspiration fehlte, das Zeug schmeckte nach Kalk. Außerdem war es lauwarm.

      Adrian hob sein Handgelenk und warf einen Blick auf die brandneue Apple-Uhr, den einzigen Luxus, den er sich seit Langem geleistet hatte. So spät war es noch gar nicht, erst elf Uhr. Er streckte sich. Vielleicht sollte er sich eine Pause gönnen, in Schwabing ein paar Kneipen abklappern, eine Frau aufreißen. Dann hätte diese Nacht wenigstens ein positives Ende.

      Er war gerade dabei, nach einem frischen Hemd zu suchen, als es an seiner Haustür klingelte. Das konnte nur Marc sein. Wahrscheinlich hatte irgendeine Frau ihn abblitzen lassen und jetzt wollte er seinen Frust bei einem Glas Bier loswerden. Aber das konnte er vergessen. Nicht weil Marc ihm letztens die Tour vermasselt hatte, sondern weil Adrian fest entschlossen war, mit dem Entwurf heute noch voranzukommen. Er brauchte ein Erfolgserlebnis, schließlich hatte er nicht sein Leben und seine Karriere in Frankfurt hinter sich gelassen, um in München an einer mickrigen Projektarbeit zu scheitern.

      Adrian öffnete die Tür, fest entschlossen, seinem Freund zu sagen, er solle nach Hause gehen.

      "Was willst du denn hier?"

      Bettina, oder war es Beatrice, schlenderte an ihm vorbei, als hätte er sie hereingebeten. Dann knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie auf den Fußboden fallen.

      "Ähhh. Okay." Adrian starrte wie hypnotisiert auf den blutroten Spitzen-BH. Seine Besucherin lächelte ihn verführerisch dann. Ohne ihren Blick von ihm zu wenden streifte sie sich den winzigen Minirock ab.
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        Daniela

      

      

      "Das ist nicht dein Ernst! Er wollte dir einen Tantra-Kurs schenken?" Lara fiel vor Lachen fast vom Stuhl.

      "Das ist nicht witzig", sagte Daniela düster, konnte aber das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, nicht unterdrücken. "Er war der Meinung, es sei alles meine Schuld. Weil ich zu sexy bin." Sie flatterte mit den Augenlidern und sah Lara verführerisch an.

      "Das sich ein Mann darüber beschwert, hört ich zum ersten Mal." Lara nahm sich ein Stück Pizza aus dem Karton, der auf dem Küchentisch lag. Katrina saß auf dem Fußboden und sah mit großen Augen zu ihnen auf. Ein jämmerliches Maunzen entrang sich ihrer Kehle. "Darf ich ihr etwas geben?", fragte Lara.

      "Nein! Wenn du damit anfängst, wird sie es nie lernen. Sie hat ihr Katzenfutter. Wir haben unser Essen."

      "Aber sie ist so süß."

      "Ha, Katrina und süß. Hast du dir meine Vorhänge angesehen?" Daniela deutete in Richtung Wohnzimmer. Dorthin, wo nur noch Fetzen an den Fenstern hingen.

      "Von irgendjemandem muss sie das Betteln ja gelernt haben. Du wirst ihr doch nicht etwas vom Tisch gegeben haben?"

      "Wer? Ich doch nicht." Daniela bemühte sich um einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck, aber Lara konnte sie nichts vormachen.

      "Du warst es!", rief Lara triumphierend. "Ich wusste doch, dass du ein weiches Herz hast."

      "Ich habe ihr nur vor Monaten ein Krümelchen von meiner Salami abgegeben. Seitdem ist es nie wieder passiert."

      Wieder das jämmerliche Maunzen.

      "Sei ruhig, du Verräterin. Jetzt wird mich Lara niemals wieder ernst nehmen."

      "Oh, das tue ich ohnehin nicht. Ich weiß, ganz tief innen bist du ein Softie."

      "Bin ich nicht", grummelte Daniela, aber es fehlte die Überzeugung hinter den Worten.

      "Was willst du jetzt wegen Harald unternehmen?"

      "Nichts. Ich habe ihm klargemacht, dass aus uns nichts wird." Sie zog eine Grimasse. "Mit oder ohne Tantrakurs."

      "Bin gespannt, ob er es kapiert hat."

      "Ganz bestimmt."

      "Glaubst du wirklich?"

      "Ich hoffe es." Daniela seufzte und warf ein Stückchen Salami unter den Tisch. Schnell wie ein Blitz zog Katrina es mit der Pfote zu sich heran und schlang es hinunter. Dann sah sie wieder zu ihnen auf und maunzte.

      "Warum sagt mir mein Gefühl, du wirst dich wieder erweichen lassen, wenn er das nächste Mal hier aufkreuzt?"

      "Keine Ahnung – weil dein Gefühl sich irrt?"

      "Nein." Lara deutete triumphierend auf die Katze, die gerade einen zweiten Bissen verschlang. "Du tust immer so stark und unabhängig, aber im Grunde kannst du nicht nein sagen. Das spürt Harald. Ich bin sicher, früher oder später versucht er es noch einmal."

      "Hoffentlich nicht, ich weiß schon nicht mehr, wie ich ihm klarmachen soll, dass ich nichts von ihm will."

      "Er weiß genau, er muss nur hartnäckig bleiben, dann gibst du nach."

      "Der Mann kann mich höchstens dazu überreden, mit ihm ein Glas Wein trinken zu gehen, aber ins Bett bekommt er mich nie wieder."

      "Siehst du!" Lara fuchtelte mit ihrem Zeigefinger in der Luft herum. "Genau das meine ich. Du musst hart bleiben, auf der ganzen Linie. Wenn du dich auf eine Verabredung einlässt, denkt er, du hast Interesse. Gerade dann wird er es immer wieder versuchen. Du musst standhaft bleiben. Egal was er vorschlägt, sag einfach nein."

      "Kein Problem, genau das habe ich vor."
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        Adrian

      

      

      Elf Uhr abends. Jemand klingelte an der Tür. Das konnte nur Beatrice sein, aber dieses Mal würde er standhaft bleiben. Am besten wäre es, gar nicht zu öffnen.

      Adrian lehnte sich auf der Couch zurück und nahm einen Schluck von seinem Bier. Eigentlich hatte er gerade den Fernseher einschalten wollen, aber er würde warten, bis sie gegangen war. Mit ein wenig Glück würde sie denken, er sei nicht zu Hause.

      Wieder ertönte die Türklingel.

      Verdammt, die Frau war geduldig, das musste man ihr lassen. Adrian rutschte auf der Couch ein wenig nach unten, so als könne sie ihn sehen. Als ihm auffiel, was er tat, setzte er sich wieder normal hin. Er war hier zu Hause. Es war seine Entscheidung, ob er die Tür öffnen wollte oder nicht.

      Rrrrrrrrriinnnnnnnnnnggggg. Es klang, als lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Summer. Nicht, dass sie viel wog. Beatrice war schlank mit genau den richtigen Kurven. Tolle Figur, dachte er wehmütig. Der Sex letzte Nacht war sensationell gewesen. Trotzdem, er würde hart bleiben. Einer seiner Körperteile fasste diesen Entschluss als Aufforderung auf. Verdammt.

      Sie klopfte. "Ich weiß, du bist zu Hause, Adrian." Dann hörte er ein Geräusch, als würde etwas über den Holzfußboden geschoben. Er drehte sich um und blickte zum Eingang hinüber. Beatrice schob gerade einen weißen Zettel unter seiner Tür hindurch. Sie gab ihm einen kleinen Stups und das Papier rutschte über den Boden hinweg auf ihn zu.

      Neugierig hob er es auf.

      Ich habe nichts drunter.

      Noch nie in seinem Leben hatte er so schnell seine Haustür geöffnet.

      

      Beatrice war längst gegangen, als Adrian am nächsten Morgen erwachte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er noch ein bisschen länger liegenbleiben konnte. Die nächste Vorlesung war erst am Nachmittag. Es blieb ihm also genügend Zeit, um weiter an den Entwürfen zu arbeiten.

      Sein Smartphone klingelte. Wie immer war es dort, wo Adrian nicht hinkam, ohne aufzustehen. Dabei war seine Wohnung winzig.

      Er wühlte sich aus den Laken und tapste Richtung Küche. Wieder klingelte es. Verdammt! Er war in der falschen Richtung unterwegs. Es dauerte eine Weile, bis er es endlich gefunden hatte. Kaum hielt er es in der Hand, als der Anrufer auflegte. Adrian sah aufs Display. Seine Mutter.

      Seine Hand schwebte über der Kurzwahlnummer. Sollte er sie wirklich jetzt zurückrufen? Gleich nach dem Aufstehen?

      Er legte das Smartphone aufs Bett und ging ins Badezimmer. Erst würde er duschen und sich anziehen. Vielleicht auch noch etwas frühstücken.

      Natürlich vergaß er zurückzurufen. Wie immer. Und so erwischte seine Mutter ihn, als er es am wenigsten gebrauchen konnte. Er stand gerade an einer roten Ampel und wartete ungeduldig auf Grün. Ein Kollege war krank und so hatte er kurzfristig einspringen müssen, obwohl er eigentlich eine Vorlesung hatte.

      Als sein Apparat neben ihm vibrierte, dachte er, es sei jemand vom Kurierdienst, der ihm eine weitere Fahrt durchgeben wollte. Aber es war seine Mutter.

      "Adrian, wie geht es dir?", fragte sie, als er das Gespräch entgegennahm.

      "Gut, wie immer." Erschöpft lehnte er sich im Fahrersitz zurück. Er war müde, außerdem war es heiß wie in der Sahara. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre,  aber Beatrice hatte ihn die halbe Nacht wachgehalten. Mit seiner Projektarbeit war er auch noch nicht weitergekommen. Wie auch? Wenn er nicht mit Beatrice im Bett rumturnte, stellte er Pakete zu oder schlief.

      "Du hast die ganze Woche nichts von dir hören lassen."

      "Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich habe im Moment viel zu tun."

      "Immer die gleichen Ausreden."

      "Nein, wirklich, Mom. Ich stecke gerade mitten in einer Projektarbeit."

      "Das macht nichts. Ich habe beschlossen, dich am nächsten Wochenende zu besuchen. Du kannst mir München zeigen."

      "Was? Du kommst nach München?" Vor Schreck wäre er beinahe auf das Auto vor ihm aufgefahren. Sobald sie da wäre, würde sie ihn im Minutentakt fragen, warum er nicht endlich sesshaft wurde, wann er nach Frankfurt zurückkehren würde, ob er nicht lieber wieder bei einer Bank arbeiten wollte und warum sie noch keine Enkelkinder hatte, obwohl er dieses Jahr seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert hatte. Es gab einen Grund, warum er in München und nicht in Frankfurt studierte.

      "Ich habe mein Hotel schon gebucht. Über Google Maps habe ich eines ganz in deiner Nähe gefunden. Ich freue mich ja schon so."

      "Ja, ich auch. Das wird toll", sagte er, bemüht, ein wenig Begeisterung in seine Stimme zu bringen.

      "Ich komme am Freitagabend an. Da können wir gleich essen gehen, und bring bitte deine Freundin mit."

      "Meine Freundin?" Ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Er hatte total vergessen, dass er vor ein paar Wochen seiner Mutter erzählt hatte, er wäre in einer festen Beziehung. Damals war er überzeugt gewesen, es sei eine gute Idee, hatte er doch seitdem Ruhe vor den lästigen Fragen gehabt.

      "Ja, deine Lebensgefährtin. Ihr seid doch noch zusammen?"

      Er musste ihr die Wahrheit sagen. Er würde behaupten, sie hätte mit ihm Schluss gemacht. Völlig überraschend. "Doch. Ja. Natürlich", hörte er sich stattdessen sagen.

      "Dann ist es abgemacht. Suche uns ein nettes Restaurant aus und reserviere einen Tisch für acht Uhr."

      "In Ordnung. Aber jetzt muss ich aufhören. Ich muss arbeiten." Adrian beendete das Gespräch, parkte in zweiter Reihe und ließ seine Stirn auf das Lenkrad sinken. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht?

      

      Völlig durchgeschwitzt kam Adrian vier Stunden später nach Hause. Heute war ein Tag gewesen, an dem er jeden einzelnen Cent hart verdient hatte. Eine alte Dame hätte ihn fast über den Haufen geschossen, weil sie ihre Brille nicht aufgesetzt hatte und ihn für einen Einbrecher hielt. Kein einziger Nachbar war bereit gewesen, ein Paket für jemand anderen im gleichen Haus anzunehmen. Dazu noch der ganz normale Münchner Stadtverkehr. Manchmal fragte er sich, ob es all das wert war. Nur um zu studieren und danach wie all die anderen Absolventen ohne Job dazustehen. Als Börsenmakler hatte er verdammt viel Geld verdient, sich alles leisten können, was er wollte. Jetzt musste er Pakete zustellen, um seinen Lebensunterhalt zu finanzieren, denn all das schöne Geld war seit dem letzten Börsencrash futsch.

      Folge deinem Traum, war das Mantra, das ihn immer dann durchhalten ließ, wenn die Zweifel überhandnahmen.

      Folge deinem Traum!

      Er öffnete eine Flasche aus dem Sixpack, das er sich an einer Tankstelle geholt hatte, und ließ sich auf die Couch fallen. Nachdem er das Bier in einem Zug geleert hatte, kam die zweite Flasche dran. Die hatte er in weiser Voraussicht auf dem Couchtisch abgestellt. Allmählich fühlte er sich wieder wie ein Mensch.

      Alles was er heute noch tun würde war eine Pizza zu bestellen, zu essen, fernzusehen und dann ins Bett zu fallen. Ihm war es egal, ob Beatrice nackt vor seiner Tür stand, er würde ihr nicht öffnen. Ganz sicher.

      Beatrice! Die perfekte Frau, um für ein Wochenende seine Freundin zu mimen. Adrian hielt sich die kühle Flasche an die Stirn. Ganz hinten in seinem Bewusstsein schrillten irgendwelche dämlichen Alarmglocken. Sie würde mit Sicherheit denken, das sei der Beginn einer wundervollen Beziehung.

      "Nicht, wenn ich mit offenen Karten spiele", versuchte er sich selbst zu überreden. Außerdem hatte er keine andere Wahl. Wenn er seiner Mutter keine Freundin präsentierte, würde sie ihm das ganze Wochenende in den Ohren liegen.

      Beatrice war cool.

      Sie kam Abends um elf Uhr.

      Sie hatten Sex miteinander.

      Sie ging.

      Die perfekte Frau.

      Was sollte da schon schiefgehen?
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        Daniela

      

      

      Warum war sie nur so ein Weichei? Daniela drehte ihr Weinglas so heftig, dass ein wenig von dem Weißwein überschwappte. Was war nur über sie gekommen, Haralds Einladung zu einem versöhnlichen Abendessen anzunehmen? Okay, er hatte beteuert, es gehe nur darum, gute Freunde zu sein, aber warum war sie so dämlich gewesen, das zu glauben?

      Jetzt saß sie hier fest. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn Harald war so schlau gewesen, sie auf ein Schiff zu locken. Sie dümpelten auf dem Starnberger See herum, bekamen einen Gourmetgang nach dem anderen serviert und es gab kein Entkommen.

      "Ich bin der Meinung, wahrer Liebe muss man eine Chance geben", schwadronierte Harald. Ganz offensichtlich fielen ihm ihre panischen Blicke, die nach einem Notausgang oder einem Rettungsboot suchten, nicht auf. Außerdem war das ihr Text. Frauen suchten die große Liebe und wollten über Gefühle reden. Männer waren froh, wenn sie von solchen Gesprächen verschont wurden.

      "Was ich für dich fühle, geht tief. Sehr tief." Er legte seine Hand auf die Brust und sah ihr in die Augen. "Ich bin bereit, so lange zu warten wie nötig, bis du bereit für eine Beziehung bist."

      Mist! Sie hätte wissen müssen, er würde nicht so schnell aufgeben, das hatte er in der Vergangenheit bewiesen. Dieses Mal aber würde sie "nein" sagen, und zwar so deutlich, dass selbst Harald es kapierte.

      "Äh. Ja." Daniela wandte den Blick ab und stocherte auf ihrem Teller herum. Viel gab es nicht, was sie zerlegen konnte. Das Gericht vor ihr war irgendeine Terrine mit Lachs oder Krabben. Man konnte nicht erkennen, was genau da vor einem lag, denn es war püriert. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie und Harald die einzigen Gäste unter siebzig waren.

      "Gib uns eine Chance. Es muss nicht jetzt sein, es kann in einem Jahr oder in zehn sein. Stell dir nur vor, du handelst jetzt übereilt und unüberlegt, weil du Angst hast, und verbringst den Rest deines Lebens mit der Suche nach dem perfekten Seelenpartner. Doch den wirst du nicht finden. Denn es gibt nur einen Seelenverwandten, der dir so nah ist, und das bin ich."

      Sie hatte es geahnt. Klar war es Harald, wer sonst? Ganz eindeutig hatte der Mann zu viele esoterische Bücher gelesen. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er Fachzeitschriften für Body Building gewälzt hätte. Warum konnte er sich nicht seinem Aussehen entsprechend benehmen? Im Zweifel wäre er ihr als selbstgefälliger Macho lieber gewesen, das ganze esoterische Gelaber passte überhaupt nicht zu seinem Aussehen.

      Vielleicht wäre er der Richtige für Lara, wenn Lara nicht schon Sebastian hätte. Dann aber schüttelte sie den Kopf. Nein, Lara mochte an Esoterik interessiert sein und die seltsamsten Sachen ausprobieren, aber sie konnte noch immer klar denken und einen Schwätzer wie Harald sofort entlarven.

      "Du schüttelst den Kopf? Bist du etwa immer noch nicht überzeugt von dem, was ich sage?" In seiner Stimme schwang Entsetzen mit.

      "Nein, doch. Ja." Was hatte er eben gesagt? Hatte sie bejaht, dass sie Seelenpartner waren, oder verneint? "Ich sagte es schon am Telefon. Ich sehe dieses Treffen als Gelegenheit an, mich von dir in aller Freundschaft zu trennen."

      "Selbst wenn wir uns trennen. Die seelische Verbindung zwischen uns kann nicht zerstört werden."

      Sie zuckte mit den Schultern. "Kann sein, aber trotzdem muss ich dich nicht in der Realität treffen. Am besten wir lassen die seelische Verbindung dort wo sie ist, im Unterbewusstsein."

      "Ich wusste, du würdest mich verstehen." Harald nahm ihre Hand und lächelte glücklich.

      "Nein, ich verstehe dich nicht." Daniela warf ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. Sie würde jetzt von diesem blöden Boot verschwinden, und wenn sie ans Ufer schwimmen musste. Bevor sie ging, hob sie ihre Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf Haralds Brust. "Ich will nie wieder von dir kontaktiert werden. Ich will dir nicht zufällig auf der Straße begegnen. Ich will keine SMS, E-Mails oder Facebook-Nachrichten und ich will auch nicht, dass du vor meiner Haustür stehst. Ist das klar? Denn wenn nicht, erstatte ich Anzeige wegen Stalking." Ihre Stimme war mit jedem Satz lauter geworden. Erst jetzt bemerkte sie die absolute Stille, die um sie herum herrschte. Sämtliche Gäste im Restaurant sahen zu ihren hinüber.

      Daniela drehte sich um und stöckelte zum Ausgang. Wenn das kein deutliches "Nein" gewesen war, wusste sie nicht, wie sie es ihm sonst noch klar machen sollte.
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        Muriel

      

      

      Der Starnberger See!

      Muriel flog über die glatte Oberfläche. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und tauchte den Horizont in ein tiefes Rot. Die Menschen, die das Seeufer den ganzen Tag über bevölkert hatten, waren nach Hause gegangen. Nur noch wenige schwammen in dem kühlen Wasser oder promenierten am Ufer entlang.

      Nicht weit von sich  sah Muriel einen alten Raddampfer. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten stiegen in ihr auf. Vor circa zweihundert Jahren hatte sie in Amerika gearbeitet, als Zahnfee. Die Nächte waren damit ausgefüllt gewesen, Kindern, die einen Zahn verloren hatten, eine kleine Süßigkeit unters Kopfkissen zu legen. Ihre wenigen freien Stunden hatte sie am liebsten auf einem Mississippi-Dampfer verbracht. In jenem Jahrhundert war sie mit ihren Kleidern noch nicht aufgefallen, sie hatte in die Gesellschaft gepasst, vor allem in die gehobene.

      Die alten Raddampfer, die auf dem breiten Fluss verkehrten, führten ein gemischtes Publikum mit sich. Es wurde gespielt, gefeiert und oft zu viel getrunken. Trotzdem hatte sie diese Zeit geliebt.

      Entschlossen flog sie auf das Schiff zu. Sie war sicher, dort würde sie Glück haben und einen Menschen finden, der einen Wunsch hatte. Sie war in ihrer kleinsten Form unterwegs, da würde es nicht auffallen, wenn sie durch eines der geöffneten Bullaugen in den Innenraum flog.

      Zufrieden, einen Plan zu haben, setzte Muriel ihn sogleich in die Tat um. Sie flatterte in das Zwischendeck und dort in einen großen Speisesaal, an dessen hinterem Ende sie eine Bar entdeckte. Schnurstracks hielt sie darauf zu. Die glänzende Holztheke schwang sich in einem Halbbogen von einer Seitenwand zur anderen. Ganz hinten entdeckte sie eine einsame Figur, die zusammengesunken vor einem Cocktailglas saß.

      Zögernd hielt sie inne. Wenn der Mann betrunken war, hatte es wenig Sinn, ihn anzusprechen. Dann aber sah sie es: Das Glas war noch ganz voll. Der Typ hob den Kopf und sah sich um, so als hätte er bemerkt, dass er beobachtet wurde. Selbst auf die Entfernung hin konnte sie sehen, dass seine Augen klar waren.

      Kurz entschlossen flog sie hinüber und setzte sich auf den Glasrand. Sie schlug ihre Beine übereinander und sah zu ihm auf.

      "Hallo, ich bin eine gute Fee", begrüßte sie ihn.

      Der Mann stand auf und stolperte nach hinten, seine Augen weit aufgerissen. Man könnte meinen, er hätte einen Geist gesehen und keine Fee, dachte sie ärgerlich.

      "Sie könnten die Begrüßung wenigstens erwidern."

      "Wa ... Was?"

      "Ich habe Sie höflich angesprochen. Es besteht kein Grund, mich anzustarren, als sei ich ein Monster."

      "Ich habe, also, ich weiß, es gibt keine Feen", brachte der Mann endlich zustande. Auf seiner Stirn formten sich Schweißperlen.

      "Und was soll ich dann sein?" Sie wippte mit den Beinen, ließ ihre Flügel flattern und sah ihn herausfordernd an.

      "Eine Halluzination. Das ist doch ganz klar. Ich habe zu viel Wein getrunken und außerdem eine schwere emotionale Enttäuschung erlitten."

      "Eine Frau", stellte Muriel fest.

      "Natürlich, eine Frau. Sie hat mit mir Schluss gemacht."

      "Das passiert." Muriel zuckte mit den Schultern. "Deshalb gibt es mich. Ich gewähre Wünsche."

      "Dann wünsche ich mir, wieder mit ihr zusammenzukommen."

      Muriel seufzte. Es war immer das Gleiche mit den Menschen. Statt froh zu sein, so etwas wie einen freien Willen zu besitzen, versuchten sie ständig, den ihrer Mitmenschen zu beschränken. "Das geht nicht. Ich kann sie nicht dazu zwingen, sich in Sie zu verlieben."

      "Dann sind Sie auch keine Fee."

      "Doch, das bin ich!" Muriel richtete sich auf. Allmählich konnte sie die Frau verstehen, die ihn hatte abblitzen lassen. Sie reckte ihr Kinn, streckte ihre Brust heraus und versuchte furchteinflößend auszusehen. Was nicht einfach war, wenn man nur fünf Zentimeter groß war. Trotzdem gelang es ihr. Fast. Denn plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten. In das Glas hinein. Leise vor sich hin fluchend mühte sie sich aus der klebrigen Brühe wieder heraus. Ihr war schwindelig. Verflixter Alkohol. Warum mochten die Menschen das Zeug?

      "Jetzt kann ich das nicht mehr trinken." Ihr Gesprächspartner starrte trübsinnig auf das, was von seinem Drink übrig geblieben war.

      "Das ist nicht weiter schlimm. Alkohol ist ungesund", fauchte Muriel. Ihre Zunge fühlte sich an, als sei ein Knoten darin.

      "Dann wünsche ich mir eben, dass Daniela einen Menschen trifft, in den sie sich verliebt. Trotzdem wird sie ihn verlassen, so wie sie mich verlassen hat. Das ist mein Wunsch!"

      "Dasch ischt geschen die Regeln", murmelte Muriel.

      "Ich wusste doch, Sie sind gar keine Fee."

      "Doch, isch bin wohl eine, eine Fee. Eine scher, scher gute Fee." Muriel schwang ihren Zauberstab. Eine klebrige Flüssigkeit tropfte davon hinunter, vermischt mit Feenstaub. "Isch gewähre Ihren Wunsch. Nur damit Sie schehen, wischen, dass ich eine Fee bin."
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        Adrian

      

      

      "Wie schön, dich endlich mal wieder zu sehen!" Seine Mutter zog Adrian in eine Umarmung und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann hielt sie ihn von sich weg und schaute ihn an.

      "Sag jetzt nicht, ich sei groß geworden", warnte er sie mit einem Grinsen.

      "Frecher Kerl." Sie kniff ihn in die Wange, dann wandte sie sich an Beatrice.

      "Und du musst die bezaubernde Frau an Adrians Seite sein. Du kannst mich Katja nennen."

      "Ich bin Beatrice, aber die meisten nennen mich Bea." Die beiden Frauen küssten sich auf die Wangen. Er hatte Beatrice noch nie mit Bea angesprochen, irgendwie passte die Kurzform nicht zu ihr. Außerdem wusste er nicht, dass die meisten Menschen sie so nannten. Allerdings, was wusste er schon von ihr, außer wie toll sie im Bett war?

      Seine Mutter hakte sich bei ihm und Beatrice unter. "Ich habe mich so auf diesen Abend gefreut."

      Gemeinsam betraten sie den Gastraum des kleinen italienischen Restaurants, das er für dieses Essen ausgewählt hatte. Der Chef eilte ihnen entgegen und führte sie an den reservierten Tisch. Adrian aß nicht oft hier, seit er Student war, war sein Budget ziemlich beschränkt, aber ab und zu gönnte er sich ein Menü im Giovannis.

      Es dauerte nicht lange und der Prosecco, den es als Aperitif gab, lockerte die Stimmung auf. Seine Mutter und Beatrice verstanden sich blendend. Die Unterhaltung war ungezwungen und mit viel Gelächter gewürzt. Adrian erfuhr Dinge über Beatrice, die er nie geahnt hätte, beispielsweise, dass sie als Kind jeden Sommer bei einem Wanderzirkus verbracht hatte, der ihrem Onkel gehörte, und dort regelmäßig aufgetreten war. Das erklärte wohl, warum sie so akrobatisch war. Adrian runzelte die Stirn, während er den beiden Frauen zuhörte und nur hin und wieder etwas zu der Unterhaltung beitrug. Es war das längste Gespräch, das er mit Beatrice bisher gehabt hatte. Wenn er ehrlich war, das einzige, seit er sie vor ein paar Wochen im P1 angesprochen hatte. Wenn sie ihn besuchte, hatten sie Sex miteinander, dann ging sie wieder.

      Beatrice hatte eine tolle Figur, lange dunkelrote Locken und eine Vorliebe für ein ausgedehntes Vorspiel.

      Das war alles. Das war sein Kenntnisstand, was die Frau betraf, die er seiner Mutter als seine Freundin vorgestellt hatte. Jetzt stellte er fest, dass sie ein netter Mensch war. Sie war höflich zu seiner Mutter, erzählte Anekdoten aus ihrem eigenen Leben und konnte gut zuhören. Trotzdem brachte sie sein Herz nicht zum Klopfen. Wenn er sie sah, freute er sich nicht darauf, mit ihr etwas zu unternehmen oder sich zu unterhalten. Nein, er dachte an Sex.

      Adrian drehte den Stiel seines Weinglases und starrte gedankenverloren in die fast durchsichtige Flüssigkeit. Er war nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Feigling, andernfalls hätte er dieses Arrangement längst beendet.

      "Ich bin ja so froh, ich dachte schon Adrian würde sich niemals mehr trauen, eine feste Beziehung einzugehen", unterbrach seinen Mutter seine Gedanken.

      Adrian stöhnte. "Das interessiert jetzt wirklich niemanden."

      "Er redet nicht gerne darüber, aber er hat zweimal Pech gehabt. Zweimal", betonte sie. "Er war verliebt, hatte eine wundervolle Frau an seiner Seite und beide Male ist das jeweilige Flittchen mit einem seiner Freunde fremdgegangen."

      "Das tut mir so leid für dich." Beatrice legte ihre Hand auf seine. "Ich hatte ja keine Ahnung."

      "Wie gesagt, er redet nicht gerne darüber."

      "Danke, aber ich kann für mich selbst sprechen", presste Adrian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. "Wie wäre es, wenn wir das Thema wechseln?"

      "Schatz, es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter dir zu lassen. Aber wie ich sehe, hast du das ja bereits getan."

      "Ja, genau."

      Gerade als er dabei war sich wieder zu entspannen, die Frauen hatten endlich das Thema gewechselt und redeten darüber, wo man in München am besten einkaufen konnte, geschah das nächste Desaster.

      "Hallo, Adrian", schnurrte ein weibliche Stimme neben ihm. Er drehte sich um. Eine schlanke, blonde Frau lächelte ihn an. "Nett von dir, dass du mich nie zurückgerufen hast."

      "Ähhh, ich ..." Ein Glas Wein, das über seinem Kopf ausgeleert wurde, ließ ihn verstummen.

      "Danke für die tolle Nacht, du Arschloch." Sie drehte sich um und marschierte davon. Adrian fehlten die Worte. Wein lief sein Gesicht hinab. Sein weißes Hemd war vollkommen durchnässt. Seine Mutter und Beatrice sprangen auf und tupften mit Servietten hektisch an ihm herum.

      "Könnt ihr das lassen, bitte." Niemand hörte auf ihn. Jetzt kam auch noch Giovanni, rang die Hände und entschuldigte sich wortreich in einem Gemisch aus Italienisch und Deutsch.

      "Das tun mir so leid. Madonna! Wer tut so etwas? Wein für Signore Basteck. Pronto! Was kann ich für sie tun?"

      "Alles in Ordnung." Adrian hob die Hände. "Können wir das Ganze einfach vergessen?" Er kam sich vor wie eine Zirkusattraktion. Jeder einzelne Gast im Restaurant gaffte ihn an.

      "Prego. Ganz wie Sie wünschen. Hier Ihr Wein. Genießen Sie!" Giovanni zog sich zurück.

      "Wer war das?", fragte seine Mutter, nachdem sie und Beatrice sich endlich wieder gesetzt hatten.

      Gute Frage. Er konnte sich schwach an die Furie erinnern, die ihm die ungewollte Dusche verpasste hatte. "Wir hatten eine kurze Affäre letztes Jahr", murmelte er.

      "Du musst sie ziemlich verärgert haben", stellte seine Mutter fest. Beatrice sagte nichts. Sie tat so, als sei es unheimlich wichtig, die Serviette genau richtig auf ihrem Schoß auszubreiten.

      "Hmmm, ja, sieht so aus. Wie wäre es morgen mit einem Rundgang durch die Stadt?", versuchte er das Thema zu wechseln und die innere Stimme zu übertönen, die sagte, er hätte genau das bekommen, was er verdient hatte.

      

      Als Adrian am nächsten Morgen aufwachte, lag Beatrice neben ihm. Sie drehte den Kopf, lächelte und fragte: "Gut geschlafen?"

      "Hmmm. Ja."

      "Gut." Beatrice stand auf, raffte ihre Sachen vom Fußboden, zog sich an und sagte: "Ich muss nach Hause. Wir treffen uns auf dem Viktualienmarkt."

      Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss. Verdammt! Er hatte mit ihr reden wollen. Wirklich. Ihr klarmachen wollen, dass sie diese Beziehung, oder was immer das war, beenden mussten. Jetzt sofort. Bevor sie sich Hoffnungen machte, es könne mehr daraus werden. Andererseits zeigte ihre Reaktion mal wieder, dass sie nicht mehr wollte. Sie versuchte weder, ihn zu mehr zu überreden, noch lud sie ihn zu sich in ihre Wohnung oder zu einem Treffen mit ihren Freunden ein. Sie ließ ihn genauso wenig in ihr Leben wie er sie bis zur Ankunft seiner Mutter in seines gelassen hatte.

      Adrian ließ sich zurücksinken und atmete erleichtert auf. Es sah ganz so aus, als hätte er sich unnötig Sorgen gemacht. Beatrice gehörte offensichtlich zu den wenigen Frauen, die es tatsächlich kapierten, wenn ein Mann sagte, er wolle nur Sex.

      

      Zwei Stunden später umarmten sich seine Mutter und Beatrice, er bekam von seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn gedrückt  und dann schlenderten sie auch schon über den Viktualienmarkt. Die beiden Frauen blieben an jedem einzelnen Stand stehen und ergingen sich in Ahs und Ohs über die ausgestellten Waren. Adrian schüttelte den Kopf. Was zur Hölle war so toll an selbst gemachten Nudeln? Er aß sie auch gerne, aber deshalb brach er nicht in Begeisterungsstürme aus, nur weil man sie hier kaufen konnte.

      "Wie wäre es mit einem zweiten Frühstück?", fragte er hoffnungsvoll, aber er hätte es besser wissen müssen. Die beiden waren im Einkaufsfieber. Sehnsüchtig sah er zu den Biergartenbänken hinüber. "Ich könnte hier auf euch warten", bot er an.

      "Unsinn." Seine Mutter hakte sich bei ihm unter. "Ich habe so selten die Gelegenheit, mit meinem Sohn einkaufen zu gehen."

      "Einkaufen gehen? Wir wollten einen Stadtbummel machen. Ich wollte dir die Sehenswürdigkeiten zeigen."

      "Das war nur ein Vorwand. Sonst hätte ich dich nie in die Stadtmitte bekommen." Seine Mutter lächelte zufrieden. Kein Wunder, sie hatte ihn genau dort, wo sie ihn haben wollte. Was dann folgte, war ein Alptraum. Nicht nur, dass seine Mutter und Beatrice in jedes verdammte Geschäft gingen, das es zwischen dem Marienplatz und dem Stachus gab – und noch in etliche in den Seitenstraßen –, nein, er musste außerdem Hosen, Hemden, T-Shirts, Sakkos und Schuhe anprobieren. Als wäre das nicht schlimm genug, probierten die beiden Frauen selbst mindestens hundert Kleidungsstücke an.

      Und dann musste er auch noch die Einkäufe tragen, bei fünfunddreißig Grad Hitze.

      Nach fünf Stunden streikte er. "Ich gehe jetzt nach Hause. Ihr könnt ja weitermachen."

      "Schatz, komm, nur noch ein, zwei Läden."

      "Nein!"

      "Na gut." Seine Mutter seufzte. "Dann ziehe ich mit Beatrice weiter. Heute Abend treffen wir uns zum Abendessen. Ich lade euch ins Jardin ein, dort war ich seit Jahren nicht mehr. Acht Uhr. Sei pünktlich." Ohne eine Antwort abzuwarten drehte sie sich um.
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        Muriel

      

      

      "Ich glaube es nicht!" Die Oberfee lief mit großen Schritten auf und ab. So wütend hatte Muriel sie noch nie gesehen. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Sie wusste, ihre kurzen Haare und das neue Outfit waren der Oberfee ein Dorn im Auge, aber würde sie deswegen so in Rage geraten?

      "Und dabei rede ich nicht einmal von den kurzen Haaren und dieser schauderhaften Hose", durchschnitt die Stimme der Oberfee die Luft.

      "Nicht?", entschlüpfte es Muriel. Was hatte sie sonst noch angestellt?

      "Nein, auch wenn das schlimm genug ist." Ein Schwenker mit dem Zauberstab und Muriel fühlte, wie sich eine bekannte Last auf ihren Rücken legte. Ihre Locken! Aber das war nicht alles. Ein zweiter Schwenker und sie stand in einem dieser rüschenübersäten Prinzessinnenkleider da. In Bonbonrosa. Sie hasste diese übertriebenen Disneyland-Kostüme, aber sie war so klug, dieses Mal den Mund zu halten.

      "Was mich wirklich, wirklich enttäuscht, ist dein Auftritt letzte Woche."

      "Letzte Woche?" Ein Bild schob sich vor ihr inneres Auge. Sie selbst, in ein kurzes Feenkleidchen gehüllt, auf dem Rand eines Cocktailglases. Verflixt, den Vorfall hatte sie vergessen, wahrscheinlich weil sie ein unfreiwilliges Bad im Alkohol genommen hatte. Dann fiel ihr ein weiteres Detail des Abends ein. Ihr Atem stockte. Sie hatte einen Wunsch gewährt, der gegen sämtliche Regeln verstieß. In ihrem Kopf summte es, dann hörte sie ein Rauschen in ihren Ohren. Ihr wurde schwindelig.

      Kipp jetzt nicht um, ermahnte sie sich.

      "Du hast nicht nur einen Mann zu Tode erschreckt, weil du in Miniaturform unterwegs warst, sondern du hast dich in einem alkoholischen Getränk gesuhlt."

      Puh. Mit einem Mal fiel ihr das Atmen wieder leichter. Kein Wort von einem Wunsch. Vielleicht war sie noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.

      "Also, ganz so war es nicht. Ich wollte ihm drei Wünsche gewähren und dachte, da er so konzentriert auf seinen Sun on the Beach starrte, dass es am besten wäre, das zu nutzen und dort vor seinen Augen zu erscheinen. Also verkleinerte ich mich, bis ich leicht genug war, um das Glas nicht zu zerbrechen. Dann passierte mir ein kleines Missgeschick und ..."

      "Ein kleines Missgeschick? Der Mann hätte vor Schreck fast einen Herzinfarkt bekommen!"

      "Soweit ich weiß, hat er dem Alkohol abgeschworen", sagte Muriel in der Hoffnung, dies möge der Wahrheit entsprechen.

      "Das ist nicht der Punkt." Die Oberfee nahm ihre Wanderung vor den Fenstern des großen Ballsaals wieder auf. Hinter den Scheiben erhoben sich die Berge. Das Hauptquartier der Feen befand sich im Schloss Neuschwanstein, natürlich ohne dass die Menschen davon wussten. Die Räumlichkeiten, die von den Feen bewohnt wurden, waren für menschliche Augen unsichtbar.

      "Was ... äh ... ist dann der Punkt?"

      Auf diese Frage hatte sie nur gewartet, das sah man der Oberfee an. "Du widersetzt dich allen meinen Anordnungen. Du hältst dich nicht an die zehn Regeln, die jede Fee beachten muss, und du liest weder Memos noch E-Mails noch SMS oder WhatsApp-Nachrichten. Ich frage mich, warum du überhaupt ein Smartphone besitzt, denn du benutzt es nicht."

      "Also, was das anbelangt, ich lese schon meistens alle Bulletins, die herausgegeben werden. Es waren nur so viele in letzter Zeit."

      "Fein. Dann nenne mir die zehn goldenen Regeln, die jede Fee befolgen muss."

      "Natürlich. Kein Problem. Erstens, schade niemandem. Zweitens, sei immer darauf bedacht, dich als Fee zu erkennen zu geben. Drittens, kommuniziere deutlich, wie viele Wünsche du einem Menschen gewährst. Fünftens ..." Muriel hielt inne. In ihrem Kopf herrschte eine plötzliche Leere. Weder die fünfte Regel noch die sechste oder irgendeine andere wollten ihr einfallen. Diese Vorschriften waren wichtig! Feen, die sie nicht aus dem Stegreif aufsagen konnten, wurden suspendiert. Oder schlimmer noch, mussten wieder ganz unten anfangen, als Zahnfee beispielsweise.

      "Du kannst sie nicht aufsagen", stellte die Oberfee fest.

      "Doch. Einen Augenblick nur. Ich kenne sie alle. Wirklich." Verzweiflung stieg in Muriel hoch. Normalerweise konnte sie diese zehn Anforderungen im Schlaf aufsagen.

      "Ich warte." Die Oberfee blieb vor Muriel stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit ihrem Blick.

      "Also, ich müsste vielleicht einen kurzen Blick in mein Buch werfen. Ich bin nervös, das ist alles, sonst wüsste ich die Gebote", brabbelte Muriel drauflos. Innerlich betete sie, die Oberfee möge sie nicht zur Zahnfee machen, alles, nur das nicht. Wenn sie eines hasste, dann waren es ausgefallene Zähne, an denen noch eine blutige Wurzel hing. Außerdem war der Job anstrengend. Hunderte von Kindern verloren jeden Tag einen ihrer Milchzähne. Sie wäre nur noch damit beschäftigt, von einem Bett zum nächsten zu flitzen.

      "Ich gebe dir noch eine Chance. Eine. Letzte. Chance."

      "Danke. Ich werde mir Mühe geben. Dieses Mal mache ich alles richtig, versprochen."

      "Du wirst ein halbes Jahr lang mindestens zwei Menschen pro Tag finden, denen du drei Wünsche gewähren kannst. Natürlich wirst du dich dabei an die Regeln halten und sie nach dieser Woche jederzeit fehlerfrei ohne zu stocken aufsagen können."

      "Zwei Menschen pro Tag? Aber meist ist es schon schwer, nur einen zu finden, der bereit ist mitzumachen!"

      "Sei froh, dass es nicht drei sind." Die Oberfee drehte sich um und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich und nahm einige Dokumente zur Hand. "Du kannst gehen", sagte sie, ohne von den Schriftstücken aufzusehen.

      Muriel verließ den Saal, schloss vorsichtig die schwere Tür hinter sich und lehnte sich an die Wand. Dann atmete sie tief durch. Sie hatte noch einmal Glück gehabt. So wie es aussah, wusste die Oberfee nichts von dem desaströsen Wunsch, den Muriel gewährt hatte. Muriel konnte nur hoffen, dass die Oberfee das Journal, in dem alle Wünsche aufgelistet waren, die ihre Feen gewährten, wie immer chronologisch durchging und nicht etwa Einträge übersprang. Wenn alles lief wie gewohnt, hatte Muriel etwa ein halbes Jahr Zeit, um die Sache in Ordnung zu bringen. Muriel seufzte. Sie wusste schon jetzt, das würde nicht einfach werden. Und wenn sie scheiterte, könnte sie froh sein, wenn sie dann noch eine Zahnfee sein durfte.
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        Adrian

      

      

      Es war gar nicht so einfach, noch einen Sitzplatz im Paulaner Biergarten zu ergattern. Die sommerlichen Temperaturen trieben sämtliche Münchner an die Badeseen oder an die Isar und jetzt, am frühen Abend, in die Biergärten.

      "Ist hier noch frei?", fragte Adrian ein Pärchen, das verliebt auf der Bank saß. Der Mann hob den Kopf, sah ihn an und sagte dann: "Ja, klar."

      "Danke." Adrian stellte seinen Maßkrug auf den Tisch und setzte sich. Marc tat es ihm nach.

      "Das ist genau das, was ich jetzt brauche", verkündete sein Freund und setzte den Bierkrug an.

      "Ich auch", stimmte Adrian ihm zu. Das Weizenbier rann kühl und erfrischend seine Kehle hinab. Seine Mutter war vor einer Stunde mit dem Zug abgefahren. Irgendwie hatte er es geschafft, dieses Wochenende zu überleben.

      "Wie war's?", fragte Marc, als hätte er Adrians Gedanken gelesen.

      Adrian zuckte mit den Schultern. "Ganz ok. Meine Mutter hat sich gut mit Beatrice verstanden und mich mit ständigen Fragen nach meinem Liebesleben verschont, nachdem ich ja eine 'Freundin' habe." Mit den Fingern malte er Anführungsstriche in die Luft um das Wort "Freundin" herum.

      "Ja mei."

      "Was soll das heißen?"

      „Sag bloß, du kennst nicht die Bedeutung dieses Klassikers der bayrischen Sprache. Es kommt auf die Betonung an!“ Er hob seinen Zeigefinger und sagte noch einmal: „Ja mei.“

      „Und? Ich habe immer noch keine Ahnung, was das bedeuten soll.“

      „Hoffnungslos! Ich sag es ja.“

      „Marc!“

      „Es war eine höfliche Umschreibung dafür, dass ich dich für einen Idioten halte.“

      „Vielen Dank auch.“

      "Glaubst du wirklich, Beatrice ist immer noch der Meinung, ihr habt nur Sex miteinander, ohne Verpflichtungen?" Marc schüttelte den Kopf. "Mann, ich hätte dich nie für so naiv gehalten."

      "Wie meinst du das? Natürlich weiß sie, dass wir kein Paar sind und auch nie eines sein werden. Sie weiß, ich will keine Beziehung. Außerdem hält sie mich von ihrem Leben genauso fern wie ich sie von meinem."

      "Ein Wochenende gemeinsam mit deiner Mutter nennst du Beatrice von deinem Leben fernhalten?"

      "Ja. Nein. Ich hatte vorher klar zum Ausdruck gebracht, was ich brauche. Eine Frau, die so tut, als sei sie meine Freundin."

      "Naiv. Ich sagte es ja." Marc lehnte sich über den Tisch nach vorne. "Natürlich tut sie so, als sei sie deiner Meinung, aber glaube mir, die hat das Hochzeitsaufgebot schon bestellt."

      "So ein Blödsinn."

      "Du hast sie deiner Mutter vorgestellt. Ihr wart mehrmals gemeinsam essen und sie kommt jeden Abend in deine Wohnung", zählte Marc die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. Adrian war froh, dass sein Freund nichts von der einen Übernachtung wusste. "Sie weiß, sie hat dich am Haken. Es ist nur eine Frage der Zeit."

      "Wir haben Sex. Mehr nicht", beteuerte er zum hundertsten Mal.

      "Warum bleibst du nicht einfach mit ihr zusammen, findest heraus, ob du dieses Mal mehr Glück hast? Es soll ja tatsächlich Menschen geben, die in einer Beziehung glücklich sind."

      "Ja, vielleicht. Aber ich zähle nicht dazu. Außerdem bin ich nicht in sie verliebt."

      "Na und? Sie sieht klasse aus, ist gut im Bett und nervt nicht. Wenn du mich fragst, ist sie die perfekte Frau."

      "Aber es ist ihr gegenüber nicht fair. Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, dann weil ich sie liebe, nicht weil es bequem für mich ist."

      "Für mich sieht es so aus, als würdest du genau das gerade tun."
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        Daniela

      

      

      Die Klänge einer Melodie woben durch die Luft. Sehnsucht schwang in ihnen mit. Daniela saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Durch die geöffneten Balkontüren gelangte eine sanfte Brise in das Wohnzimmer. Sie schloss die Augen und ließ die Finger über die Saiten der Gitarre gleiten. Es war lange her, seit sie das letzte Mal auf dem Instrument gespielt hatte. Zu lange. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie es vermisst hatte, ihre Gedanken und Gefühle in Musik auszudrücken und in den Texten, die sie früher geschrieben hatte.

      Die Klänge der Melodie, ihre Stimme, die zuerst noch unsicher versuchte, die Worte in Einklang mit den Gefühlen zu bringen, die Ideen, die sie auf einem Blatt niederschrieb, all das erfüllte sie mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit. So als hätte sie endlich ihre Bestimmung gefunden. Was natürlich vollkommener Unsinn war, denn sie würde nie ihren Beruf aufgeben, um die Karriere einer Sängerin anzustreben.

      Als sie sich bei dem Gedanken ertappte, zog sie eine Grimasse. Sie hatte die Lehren ihrer Mutter wirklich verinnerlicht. Der Stift rutschte ihr aus den Fingern. Warum musste alles nur immer so kompliziert sein?

      Ein Köpfchen rieb sich an ihrer Hand, dann ertönte ein Schnurren. Jojo hüpfte auf ihren Schoß und stupste die Gitarre zur Seite, um es sich richtig bequem zu machen. Dann kam Katrina, die normalerweise nicht so verschmust war. Vorsichtig legte Daniela die Gitarre auf den Fußboden und streichelte die beiden.

      Das letzte Treffen mit Harald spielte sich in ihren Gedanken ab. Warum hatte sie sich mit ihm verabredet? Normalerweise beendete sie eine solche Affäre sofort, ließ sich weder auf weitere Kontakte noch auf Treffen ein. Dieses Mal aber war sie nicht so konsequent gewesen, denn Harald war hartnäckiger gewesen als die anderen Männer, die sie kennengelernt hatte. Er hatte nicht locker gelassen und sie war noch nie gut darin gewesen "nein" zu sagen. Außerdem wusste sie, dass sie bei ihm sicher war. Sie liebte ihn nicht, er sie dafür umso mehr. Also würde er sie nicht verlassen. Zuerst wollte sie diesen Gedanken beiseiteschieben, aber dann ließ sie ihn zu. Es war die Wahrheit. Eigentlich hatte sie geglaubt, schon seit Langem über den Verrat ihres Vaters hinweggekommen zu sein. Aber jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie sich selbst belogen hatte. All das Gerede davon, sie wolle unabhängig sein, wolle keine Beziehung, bräuchte keine Bindung. All das waren Lügen gewesen, mit denen sie nicht einmal sich selbst überzeugen konnte. Aber noch viel weniger ihre Freundinnen.

      Wieder nahm sie den Kuli zur Hand, schrieb auf, was ihr Innerstes diktierte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Text so war, wie sie ihn haben wollte. Perfekt! Er drückte genau das aus, was in ihr brodelte, auch wenn sie seit Jahren versuchte, es zu unterdrücken.

      Noch einmal las sie den Refrain durch.

      

      
        Do you know,

        do you know

        what it’s like to be alone?

        

        To come home

        to empty rooms

        and no one to call your own.

        

        Do you know,

        do you know

        what it’s like to be alone?

        

        To fight the

        never ending fears

        and no one to call your own.

      

      

      Gedankenverloren starrte Daniela auf den Text. Eigentlich sollte sie an einer Studie über den Markt für Kippschalter arbeiten, aber die Zeilen, die ihr durch den Kopf schwirrten, ließen ihr keine Ruhe.

      Sie kaute auf dem Kuli herum.

      

      
        All those years

        I always hoped

        someone is waiting right there for me.

        

        All those years

        I always searched

        for that special someone, and love to be.

      

      

      Die Worte verschwammen vor ihren Augen. Eine Träne tropfte auf das Blatt. Erst jetzt realisierte sie, wie wahr das Geschriebene war. Diesen Glauben an "den Richtigen" hatte sie tief ins Unterbewusstsein verbannt. Es passte nicht in das Bild, das sie von ihrer Persönlichkeit hatte. Sie war stark, unabhängig und konnte ohne Mann sehr glücklich sein. Vor allem wollte sie nicht verlassen werden. Den Schmerz hatte sie zur Genüge kennengelernt, als ihr Vater sie und ihre Mutter im Stich ließ. Jetzt aber war es an der Zeit, die Wahrheit zu akzeptieren. Tief in ihrem Inneren hoffte sie auf die wahre, große Liebe.

      Sie hätte niemals diese alten Texte hervorkramen sollen, jetzt konnte sie ihre Gefühle nicht länger ignorieren und eine unbedeutende Affäre nach der anderen haben. Nein, es war Zeit, ihr Leben zu ändern und Risiken einzugehen. Auch wenn das bedeutete, verletzlich zu werden. Sie seufzte. Wenn es nicht so früh am Tag wäre, würde sie jetzt ein Glas Wein trinken, denn die Aussicht sich zu verlieben erfüllte sie mit Angst.
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        Adrian

      

      

      Das Sonnenlicht, das durch die Schlitze der Jalousie in das Zimmer drang, malte schmale Streifen auf den Fußboden. Sieben Uhr morgens und es war bereits heiß.

      Adrian drehte sich auf den Rücken und ließ die Bettdecke zu Boden gleiten, es war zu warm dafür, obwohl er mittlerweile nicht mehr die Daunendecke, sondern nur noch ein Baumwolllaken benutzte.

      Er drehte seinen Kopf zur Seite, dorthin, wo Beatrice lag. Ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete tief und regelmäßig. Schon wieder eine Nacht, die sie bei ihm verbracht hatte. Dieses Mal nicht weil Adrian betrunken war und gleich nach dem Sex einschlief. Nein, sie hatte sich an ihn gekuschelt und er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zum Gehen aufzufordern.

      Marcs Worte hallten in seinem Kopf. Sie steuerten auf eine Beziehung zu, zumindest würde Beatrice das denken, während er zu feige und zu bequem war, um ihr die Wahrheit zu sagen.

      Als spürte sie seinen Blick, öffnete Beatrice die Augen. Sie lächelte ihn an. Ihr "Guten Morgen" klang schläfrig. Er hasste sich für das, was er tun musste.

      "Wir müssen das beenden."

      "Was?" Sie setzte sich im Bett auf. Jetzt war sie hellwach, jede Wette.

      "Das hier wird mir zu viel und ich glaube, du machst dir Hoffnungen. Das will ich nicht. Ich wollte nie eine Beziehung."

      "Und warum glaubst du, ich mache mir Hoffnungen? Nur weil ich ein oder zweimal hier übernachtet habe?"

      "Ja."

      "Du bist ein Idiot." Beatrice stand auf und raffte ihre Sachen zusammen. Mit wütenden Bewegungen streifte sie sich ihre Jeans über. "Nur weil ich ein paarmal bei dir übernachtet habe, bedeutet das nicht, ich würde dich heiraten wollen. So toll bist du nämlich nicht. Aber", sie zog ihr T-Shirt über den Kopf, "du bist bereit, alles wegzuwerfen, was zwischen uns ist oder sein könnte. Nur weil du Angst hast. Weiß du was?" Sie zog ihre Schuhe an. "Du bist ein mieser kleiner Feigling. Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben." Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss.

      Adrian ließ sich auf das Kissen fallen. Das hatte er toll gemacht. Wirklich toll!
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        Muriel

      

      

      Schritte erklangen, dann wurde die Eingangstür aufgerissen und eine Frau trat auf die Straße. Kurzer Rock, tief ausgeschnittenes T-Shirt, High Heels. Muriel seufzte. Wenn sie doch auch so etwas tragen dürfte. Aber nein, zur Strafe für ihre Vergehen musste sie in diesen übertriebenen Kleidern auftreten. Trotzdem immer noch besser, als Zahnfee sein zu müssen. Entschlossen trat Muriel der Frau in den Weg. Erst jetzt merkte sie, wie zornig ihr Gegenüber wirkte.

      "Du hast drei Wünsche frei", sagte Muriel mit einem Lächeln, das wie festgefroren wirkte. Sie wusste schon jetzt, dass die Sache nicht klappen würde. Die Rothaarige musterte sie kritisch.

      "Hier laufen nur noch Spinner rum", verkündete sie und drehte sich um.

      "Ich bin kein Spinner!" Muriel überholte die Frau und baute sich vor ihr auf. Sie hob ihren Zeigefinger und fuchtelte damit in der Luft herum wie eine Lehrerin, die wütend war, weil ihre Schüler sich nicht benehmen wollten. "Nur weil ihr Menschen vergessen habt, was an euren Geschichten und Märchen wahr ist, heißt das nicht, dass sie nicht auf der Realität beruhen." Sie holte Luft. "Außerdem, wenn jemand drei Wünsche ganz dringend nötig hat, dann ja wohl Sie!"

      "Ich? Was habe ich mit diesem Unsinn zu tun?" Die Rothaarige stampfte mit ihrem Fuß auf. "Mir geht es blendend. Ich bin glücklich. Das Letzte was ich brauche ist eine durchgeknallte Drogenabhängige, die denkt, sie wäre Mary Poppins."

      "Mary Poppins war das Kindermädchen", stellte Muriel fest.

      "Na und? Das ist doch alles gleich."

      "Ist es nicht. Außerdem habe ich noch nie jemanden gesehen, der so unglücklich aussieht."

      Die Andere stemmte ihre Hände in die Hüften. "Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig."

      "Stimmt." Hilflosigkeit breitete sich in Muriel aus. Niemals würde sie in der Lage sein, zwei Menschen pro Tag aufzutreiben, die bereit waren, sich etwas zu wünschen. Niemals!

      "Dann sind wir uns ja einig." Die Rothaarige drängte sich an Muriel vorbei. Ihre Absätze hallten laut auf dem Straßenpflaster. Dann, bevor sie die Kreuzung, die vor ihnen lag, überquerte, drehte sie sich noch einmal zu Muriel um.

      "Sie können drei Wünsche gewähren? Gut, dann wünsche ich mir, Adrian soll seine Traumfrau treffen, sich unsterblich in sie verlieben und von ihr zurückgewiesen werden. Das wünsche ich mir! Wenn Sie das schaffen, dann glaube ich an den Quatsch." Sie drehte sich um. Wieder erklang das Stakkato ihrer Absätze, dann bog sie in eine Seitenstraße ein und verschwand.

      "Das lief ja richtig gut", murmelte Muriel und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. "Ganz toll. Warum suche ich mir eigentlich immer die Verrückten aus? Und wie soll ich das mit den zehn Regeln in Einklang bringen?" Gedankenverloren schwenkte sie ihren Zauberstab durch die Luft.

      "Schon wieder jemand, der einem anderen nichts Gutes will." Wieder ein Schwenker mit dem Stab. "Ach, was soll's", seufzte Muriel. "Das sind doch alles Verrückte. 'Dein Wunsch sei dir gewährt'", äffte sie die Stimme der Oberfee nach. "Klar, und ich komme wieder in Schwierigkeiten. Was sonst?"

      Funkenregen strömte aus dem Zauberstab.

      Muriel blieb stehen. Plötzlich wummerte ihr Herz in der Brust. Sie hatte nicht eben diesen Wunsch gewährt, oder? Schließlich musste sie die Worte sagen und gleichzeitig mit dem Stab eine Acht, das Zeichen der Unendlichkeit, in die Luft malen. Das hatte sie nicht getan. Oder doch? Misstrauisch beäugte sie ihren Stab. Klar, sie hatte damit herum gefuchtelt, aber eine Acht war dabei nicht herausgekommen. Ganz bestimmt nicht.
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        Adrian

      

      

      Wieder übersäten zerknüllte Papiere den Fußboden seiner kleinen Einzimmerwohnung. Noch immer wollte ihm das Autodesign nicht gelingen. Vielleicht weil Beatrices Worte in einer Endlosschleife durch seinen Kopf liefen.

      "Du bist ein Feigling!"

      Das Dumme war, sie hatte recht.

      Okay, er war nicht in sie verliebt, aber er hatte einer Beziehung auch nie eine Chance gegeben. Vielleicht hätte er Gefühle für sie entwickelt, wenn er es zugelassen hätte. Beatrice sah gut aus, sie war nett, humorvoll. Jemand, den man gut um sich haben konnte.

      Und was tat er? Er beendete alles, unter dem Vorwand, er wolle sie nicht verletzen. Tatsächlich aber war er derjenige, der Angst davor hatte, verletzt zu werden. Er brauchte nur an seine beiden Ex-Freundinnen zu denken, an das tiefe Loch, in das er gefallen war, als er entdeckte, dass er nicht nur einmal, sondern zweimal zum Idioten gemacht worden war.

      Nie wieder wollte er sich so ausgenutzt fühlen.  Nie wieder wollte er sich wie jemand fühlen, der es nicht verdient hatte, geliebt zu werden. Denn warum sonst hatten ihn zwei Frauen betrogen?

      "Feigling!"

      Es stimmte. Jedes Wort, das sie gesagt hatte, stimmte. Entweder schaffte er es, sich seiner Angst zu stellen und das Risiko verletzt zu werden einzugehen, oder er würde sein Leben lang ein Mann bleiben, der vor seinen Ängsten davonlief.

      Adrian knüllte ein weiteres Papier zusammen und warf es auf den Fußboden. Eines war sicher: Er wollte nicht zu diesem Mann werden. Was bedeutete, dass mit sinnlosen Affären Schluss war. Die nächste Frau, mit der er Sex haben würde, musste jemand sein, in den er verliebt war.

      Er hatte schon so eine Ahnung, dass ihm eine lange Zeit ohne Sex bevorstand.
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        Muriel

      

      

      Muriel nieste. Um sie herum schwankten hohe Stapel mit alten Büchern. Staub waberte durch die Luft, tanzte in den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen.

      Nichts.

      Sie hatte nichts gefunden, was ihr Hoffnung gegeben hätte. Sämtliche Schriften waren sich in einem einig: Wenn ein Zauberstab Funken versprühte, war ein Wunsch gewährt worden.

      Muriel klopfte sich den Staub von ihrem Kleid und stand auf. Es gab wenig, worüber Einigkeit herrschte in den alten Schriften. Sogar über die zehn Regeln gab es jahrhundertealte Diskussionen. Dabei hatte sie immer gedacht, diese wären so gut wie in Stein gemeißelt. Tatsächlich waren sie des Öfteren verändert worden. Was sie wahrscheinlich gewusst hätte, hätte sie in all den Äonen, in denen sie als Fee arbeitete, hin und wieder die Memos gelesen, die regelmäßig verschickt wurden. Das Problem war nur, sie war keine große Leserin und die meiste Zeit ging es ohnehin nur um Kleinigkeiten, den Sitzplan in der Mensa, oder ob Feenstaub weiterhin aus Sternschnuppen gewonnen werden sollte.

      Unruhig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab. Zweimal hatte sie Wünsche gewährt, die gegen die zehn Regeln verstießen.

      Was, wenn sie ihren Feenstatus verlor?

      Sie stoppte. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Tanzten einen Reigen.

      "Dann bist du eine Sterbliche", sangen sie.

      

      Lust auf mehr?

      Möchtest du wissen, wie es mit Muriel, Adrian und Daniela weitergeht? Dann lese „Drei Wünsche und ein Traummann“!

      Jetzt in deinem Tolino Shop kaufen!
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